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Dieſer Theil it der wichtigſte des ganzen Werks, fo 
wohl in Hinſicht des Gegenſtandes desſelben — denn es 
iſt die Religion — als der Verſicherung, die ich meinen 
Leſern geben kann, hier alles tiefer unterſucht zu haben. 
In der That war ich auch nicht nach Hindoſtan gereiſt, 
um meine Neugier zu befriedigen, die Art und Weiſe der 
Indier zu beobachten oder den Ertrag ihrer Laͤndereyen 
zu berechnen, noch weniger um die Regierungen dort aus: 
zuforſchen und zu beurtheilen. 

Jetzt bin ich aber fo zu fagen mir ſelbſt wieder gege⸗ 
ben. Ich werde mein geiſtiges Amt fortſetzen, ich werde die, 
von denen ich reden muß, nur in gottesdienſtlichen Verhaͤlt— 
niſſen betrachten. Ihr Land wird meinen Augen nur ein weis | 
ter Tempel ſeyn, in dem auf der einen Seite der Weihrauch 
zu Ehren der falſchen Götter brennt, während auf der an— 
dern Tauſende von Bethern, von gleichem Lichte erhellt, 
das auch unſern Augen leuchtet, reine Hande zum Thro⸗ 
ne des Ewigen erheben. 

Faͤllt unſer Blick auch auf einen fremden Gegenſtand, 
ſo werden wir nur in ſo fern uns bey ihm verweilen, 
als er weſentlich zu einem Cultus gehoͤrt, oder irgend 
ein Umſtand des Letztern nothwendig aus ihm erklaͤrt 
werden muß. 
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Erſte Abtheilung. 
Von den religioͤſen Neigungen der Indier. 


— 


Die Bewohner Hindoſtans ſind von Natur gottesfuͤrch— 
tig, und man kann ſelbſt hinzu ſetzen, was der große hei— 
lige Leo vom heidniſchen Rom ſagte: Sie wuͤrden ſich 
ein Gewiſſen daraus machen, wenn irgend eine Gegend 
der Welt ſich ſchmeicheln koͤnnte, irgend einen Goͤtzen zu 
beſitzen, den ſie nicht auch anbetheten. 

Sie find mit den Ideen uͤbernatuͤrlicher Dinge und 
Weſen ſo verſchwiſtert, daß alles, was die Gottheit be— 
trifft, ihnen leicht zu glauben wird. Auch benutzen die 
Prieſter dieſer Gegenden die allgemeine Leichtgläubigkeit, 
wenn fie fie nicht auch theilen, um das Volk in den un- 
gebeuerften und abenteuerlichſten Irrthuͤmern einzuwiegen. 
Die Indier haben eine tiefe Ehrfurcht gegen dieſe Prie— 
ſter, ſie halten ſie fuͤr eng verbunden mit der Gottheit, ſie 
ſehen ſich ſelbſt in ihrer Gegenwart fuͤr nichts an, und 
empfangen ihren Rath mit der puͤnctlichſten Gelehrigkeit. 
Dieſe Anbaͤnglichkeit an die Prieſter iſt ſo zum Sprich⸗ 
worte geworden, daß, wenn jemand nach etwas mit zu 
großer Ungeduld laͤuft, man ihn fragt, ob er einen Prie— 
ſter geſehen habe: Tannoudeia kouron kangra pole, 

Eine zweyte Wirkung der religioͤſen Gefuͤhle der 
Indier erſtreckt ſich auf die Beſtimmung ihrer Thaͤtigkeit, 
ihres Eifers, ihrer Lebhaftigkeit. Sie macht ſie ver— 
ſchwenderiſch, wenn vom Cultus die Rede iſt, ob ſie 
gleich bey jeder andern Gelegenheit laͤngſam, gleichguͤl— 
tig, traͤg und genau ſind. 


— 
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Auch umgeben ſie ſich auf allen Seiten mit Bildern 
und Emblemen der Goͤtter, die ſie anbethen, ſie weihen 
ihnen ihre Felder, Gaͤrten, Haͤuſer, Kinder, das Waſſer, 
das ſie aus den Teichen ſchoͤpfen, die Lebensmittel, die 
ſie auf die Maͤrkte bringen, kurz alles, was ſie beſitzen 
und wornach ſie ſtreben. Das Geld traͤgt die Geſtalt 
eines Goͤtzen, am Giebel der Haͤuſer ſieht man Goͤtzen⸗ 
bilder, und ſie verzieren koſtbare Geraͤthe und Edelſteine. 

Auch hat die Religion bey allen Geſchaͤften von ei— 
niger Wichtigkeit, bey Geburten, Heirathen, Arbeiten, 
Reiſen, Beerdigungen, den Vorſitz! Wir wollen hier bloß 
von Ehen und Begraͤbniſſen reden, da fie ganz beſonders 
religioͤſe Handlungen ſind, doch werden wir auch die buͤr⸗ 
gerlichen Ruͤckſichten dabey nicht uͤbergehen. 


Erſtes Kapitel. 
Von den Ehen. 
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Die Ehe ‘A bey den Voͤlkern, von denen wir ſprechen, 
der wichtigſte Contract. Alle andern beziehen ſie darauf, 
er iſt das Centrum, in dem alle Radien der Handlun⸗ 
gen und Unruhen ihres ganzen Lebens zuſammen kom— 
men. Die Idee einer nahen Heirath iſt der Troſt der 
Armen, wenn ſie heirathbare Toͤchter haben; denn ſie 
wiſſon, für wie viel jede wird verkauft und bezahlt wer⸗ 
den, da der Preis feſt iſt, und nicht von Schoͤnheit, Al⸗ 
ter oder Reichthum der Samilie, ſondern einzig von der 
Würde ihrer Kaſte abhaͤngt. 


6 m Zonen 


Dieſer ſonderbare Handel iſt die Urſache, daß die 
Heiden ihre Toͤchter im zarteſten Alter verkaufen. Nicht 
ſelten ſieht man in den heidniſchen Familien Kinder, die 
kaum gehen koͤnnen, und ſchon Maͤnner haben, und denen 
der Heirathsſchmuck am Halle haͤngt *). Obgleich dieſe 
kleinen Maͤdchen durch ihre Verbindung nur die Anwart— 
ſchaft auf den Stand einer Hausfrau erlangen, ſo koͤn— 
nen fie doch, wenn derjenige ſtirbt, an den fie verehlicht 
ſind, in welchem Alter es auch ſey, keine neue Verbin— 
dung ſchließen, und muͤſſen den Übrigen Theil ihres Lez 
bens ehelos zubringen. Doch geſchieht es manchmahl, 
daß ein Maͤdchen mannbar wird ohne verheirathet zu 
ſeyn. Dieſer Fall iſt ſelten und fuͤr die Familie entbeh— 
rend; aber er iſt nicht unerhoͤrt, und dann muß man 
den Eifer ſehen, mit welchem der Vater einen Mann 
fuͤr ſie ſucht, waͤhrend man ein Feſt ruͤſtet, um dem 
Publicum den Zuftand des jungen Mädchens wiſſend zu 
machen **). 

Man hat mich verſichert, es gebe noch Familien, in 
welchen der grauſame Gebrauch herrſche, dieſe ungluͤckli— 
chen Maͤdchen, die Mister werden koͤnnten, ehe fie ver: 
heirathet find, aus dem Kaufe zu entfernen. Der Va— 
ter, hat man mir erzaͤhlt, legt dann alle Gefuͤhle der 
Natur ab, nimmt ſeine Tochter, fuͤhrt ſie in einen ent— 
fernten Wald, läßt ihr einige Lebensmittel zuruͤck, und 
entfernt ſich dann, um ſie nie wieder zu ſehen, wenn 
ſich nicht jemand anbiethet, ihr Gatte zu rés, 


0 acer Schmuck heißt Taly, rt if ein goldnes 
oder ſilbernes Kleinod, das den Gott Poulleiar 
karſtellt, 05 den Entbinsungen vorſteht. 


| * In hoc autem consistit kde tee Se quod 
g insignia pubertatis per vicos et plateas circumagan- 
tur unionis conjugalis necesitatem obtestantia, ne 
puncto quidem temporis naturae votum delraudat 
contingat. 8 n 
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Chriften und Heiden befolgen in Hinſicht der Vers 
ehligung ihrer Kinder die Weiſe, von der wir eben 
ſprechen werden. Der Vater eines mannbar gewordenen 
Maͤdchens wendet ſich zuerſt an feinen naͤchſten Ver⸗ 
wandten, wenn er noch nicht verheirathet iſt — doch macht 
dieß Letztere bloß bey den Chriſten eine Ausnahme — 
indem er gewoͤhnlich bey dem Oheim des Maͤdchens an— 
faͤngt, dann zu den Couſins kommt ꝛc. Hat er keine 
Verwandten im Lande, oder wenigſtens Maͤnner aus 
ſeiner Kaſte, ſo entſchließt er ſich zu reiſen, bis er einen 
ſolchen findet. Der Commiſſionaͤr, welcher gewoͤhnlich des 
Maͤdchens Vater iſt, ſetzt dann die Urſache ſeiner Reiſe 
aus einander, beweiſt die Gleichheit der Kaſte oder den 
Grad der Verwandtſchaft, und iſt der Handel geſchloſſen, 
ſo erhaͤlt er den Preis fuͤr die Waare, die er verkaufte. 
Wenn er wieder nach Haus kommt, kuͤndigt er ſeiner 
Tochter an, daß fie Braut iſt und an dem beſtimmten Tas 
ge vermaͤhlt werden wird. Endlich kommt der verwandte 
Braͤutigam, und ſieht ſein Weib zum erſten Mahle, wenn 
er ſich naͤhmlich noch die Muͤhe nimmt ſie anzuſehen. 
Wenn die Verwandten nun verſammelt ſind, ſo opfern 
die Heiden fuͤr eine gluͤckliche Ehe, und die Chriſten ge— 
hen mit vieler Begleitung in die Kirche. Bey beyden 
kommt eine kreiſchende Muſik mit, welche die Ohren zer— 
reißt, aber von weitem ſchon die Feyer dieſes Feſtes 
anzeigt. i | 
Die Ehe iſt in Indien alfo ein Contract, wodurch 
ein Mann fuͤr ſein Geld das Recht bekommt, eine Frau 
zu ſchlagen, während zugleich die Frau zum Beſten des 
Verkäufers ihm alle ihre Neigungen, ihre Ruhe und 
Freyheit abtritt und uͤberlaͤßt, fo lange fie in ehelicher 
Verbindung mit ihm ſteht, und wenn ſie Kinder hat, die 
den Mann uͤberleben, ſelbſt fuͤr ihre ganze Lebenszeit. 
Denn ſie iſt die Selavinn ihres Mannes und ihrer eige— 
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nen Kinder. Gegen den erſten fteht fie in folder Abhaͤn— 
gigkeit, daß ſie ſich nie unterſteht, ihn ihren Gatten zu 
nennen. Dieſer Nahme waͤre zu ſuͤß für fie, er wuͤrde 
fie zu angenehm taͤuſchen. Sie ſpricht von ihm nur als 
von einem unbeſchraͤnkten Gebiether, von einem Herrn, 
deſſen unterthaͤnigſte Dienerinn ſie iſt, ien andaver. Auch 
iſt dieſer Titel nur zu gegruͤndet. Die Frau bedient ihren 
Mann und ſelbſt ihre Kinder wie eine elende Magd. 
Hat ſie ihnen zu eſſen gegeben, ſo verzehrt ſie in einem 
Winkel die Ueberbleibſel, die man ihr laͤßt. Und was das 
Empoͤrendſte iſt, ſelbſt ihre Lage als Mutter mehrerer Kin- 
der vermehrt nur ihre Erniedrigung; denn dieſe mißhan- 
deln ſie nach dem Beyſpiele des Vaters ungeſtraft, und 
wenn Letzterer nicht Zeit hat, ſein ungluͤckliches Weib zu 
ſchlagen, ſo gibt er dieſen Auftrag einem ſeiner Soͤhne. 
Ich weiß wohl, dieſer letztere Fall iſt ſehr ſelten, und ich 
bin weit entfernt, ihn fuͤr einen allgemeinen Gebrauch 
anzuſehen; aber es iſt doch durchgaͤngig angenommen, daß 
der Mann ſeine Frau mißhandeln kann, ſo daß, wenn 
man im Contracte ein Verboth dagegen feſtſetzte, dieſe 
Clauſel, da ſie dem oͤffentlichen und buͤrgerlichen Rechte 
zuwider liefe, keine Wirkung haben koͤnnte. f 
Ich erinnere mich, daß ein Chriſt aus einer ziemlich 
guten Kaſte ein Maͤdchen von 12 Jahren heirathete und 
ſie ſo heftig und ſo oft ſchlug, daß dieſe endlich aus ſei— 
nem Hauſe zu ihrer armen Mutter ſich fluͤchtete. Der 
Unmenſch, welcher uͤber dieſe Flucht außer ſich war, kam 
zu mir, weil er glaubte, ich habe ſie beguͤnſtigt, und 
ſagte mir mit ſehr unfreundlichem Tone, ich ſolle ihm 
fein Weib wieder ſchaffen. Wie, Elender! entgegnete ich 
ihm, ſchaͤmſt du dich nicht, das arme Kind zu mißhan— 
deln? Verſprich mir wenigſtens, daß es nicht wieder ge— 
ſchehen ſoll, und ich will ihr befehlen, auf der Stelle wie— 
der zu dir zu gehen. Ich kann das Staunen des Man⸗ 


nes gar nicht beſchreiben, als er dieſe Worte hörte; er 
antwortete mir heftig und faſt ſpottend: „Wie? eine 
Frau haben, und ſie nicht ſchlagen? Wollen Sie mir 
meine Frau nur unter dieſer Bedingung wieder ſchaf— 
ſchaffen, ſo mag ſie bleiben, wo ſie iſt.“ Damit ging er 
und lachte mit allen, die ihm begegneten, uͤber meine 
tiefe Unkenntniß der heiligſten Landesſitten. 

Man begreift leicht, daß dieß Benehmen nicht geeig— 
net ſey, die Launen der Weiber zu mildern; auch ſind die 
meiſten hart und zaͤnkiſch, WR ihre Männer wenig, ja 
fih ſelbſt nicht einmahl, und bekommen leicht einen fo 
großen Lebensuͤberdruß, daß manches Mahl ein Selbſt⸗ 
mord darauf folgt. 

Und doch erkaufen in gewiſſen Kaſten die Weiber 
dieſen verzweiflungsvollen Stand der Ehe ſehr theuer. 
Folgende Anecbote, die außer mir kein Reiſender hat er⸗ 
fahren koͤnnen, moͤge es beweiſen. | 

Ich war auf der Reife und kam eines. Abends in eine 
kleine Stadt, um dort die Nacht in einem jener oͤffentli⸗ 
chen Gebäude, die man Savadi oder Keſſel nennt, zu⸗ 
zubringen. Eine große Menge Einwohner beſetzten es 
ſchon, und ich bemerkte unter ihnen das Oberhaupt oder 
den Fuͤrſten dieſer Stadt. Ich war ſehr verſucht, die Ge⸗ 
legenheit zu benutzen, und mit ihnen von dem Glauben 
Jeſus zu ſprechen. Lange widerſtand ich jedoch dieſem in⸗ 
nern Antriebe, weil ich die Sprache dieſes Volks nicht 
ganz gut kannte, da ich ſie erſt ſeit einem Monathe unge⸗ 
fahr zu lernen angefangen hatte. Endlich aber entſchloß 
ich mich doch zu ſprechen. Ich that es drey bis vier Stun⸗ 
den hinter einander, und mit ſo gutem Erfolge, daß der 
Fuͤrſt erklaͤrte, er wolle Chriſt werden, und mehrere ander 
re Familien⸗Oberhaͤupter denſelben Wunſch aͤußerten und 
wiederhohlten. Ich kam mit allen uͤberein, daß die Goͤtzen⸗ 
tempel niedergeriſſen und das Kreutz aufgepflanzt wer⸗ 
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den ſolle, und daß, wenn fie dann gruͤndlich in den Nes 
ligions-Geheimniſſen und der Moral unterrichtet waͤren, 
ſie alle getauft werden ſollten. 5 
Aber alle dieſe ſchoͤnen Plane ſchlugen wegen einer 
bloßen Ceremonie, welche dieſe Kaſte bey ihren Ehen 
beobachtete, und die ich nicht dulden konnte, fehl. Am 
Hochzeitstage nähmlich führten die morousson kappou 
vandlou, denn ſo hießen ſie, den Braͤutigam feyerlich in 
den Goͤtzentempel. Die Braut beut ihre Hand dem 
Opferprieſter dar, und dieſer ſchneidet ihr am zweyten 
Gelenke die zwey letzten Finger der einen Hand ab. Die— 
ſer Umſtand iſt ſo ſtreng vorgeſchrieben, daß, wenn die 
Operation in der Art verungluͤckte, daß einer dieſer 
Finger noch Bewegung behielte, ſie von neuem wieder 
begonnen werden muͤßte. Ehemahls ſoll der Braͤutigam 
"einen Finger und die Braut den andern hergegeben ha— 
ben; aber da die Maͤnner zu ihren verſchiedenen Arbeiten 
aller Finger beduͤrfen, ſo erlaubten die Goͤtter es den 
Bramen, daß bloß die Weiber dieſen grauſamen, aber eh— 
renvollen Zoll bezahlen durften. Allerdings ehrenvoll, 
denn die Furcht, davon befreyet zu werden, verhinderte 
eine ganze Stadt an der Annahme des Chriſtenthums. 
Die Stadt, wo dieſer Gebrauch herrſcht, und deren 
Nahmen ich vergeſſen habe, liegt zwey Stunden von 
Ponganour, zwiſchen dieſer und Ballaburam, gegen 
Suͤden. fahr 
Um etwas fo Sonderbares glaublid zu finden, muß 
man fid erinnern, daß es ein Kaſten-Vorrecht war. Es 
iſt ein ſchreckliches Ding mit ſolchen Vorrechten. In 
Aegypten erfuhr ich, die Einwohner haͤtten einen Firman 
erhalten, nach welchem ſie berechtigt waͤren, ſich lebendig 
ſchinden zu laſſen, wenn ſie die Todesſtrafe verdient haͤt⸗ 
ten, und man ſetzte hinzu, ſie hielten ſo ſehr auf dieſe 
Auszeichnung, daß der Tag fuͤr eine Familie ein Feſttag 
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ſey, an dem eines ihrer Mitglieder dieſe fuͤrchterliche 
Qual leiden muͤſſe. 


Zweytes Kapitel. 
Von den Leichenbegängniffen der Indier. 
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Ane Morgenlaͤndiſche Voͤlker haben eine Art von Ver— 
ehrung fuͤr die Todten; auch die Indier uͤben nicht we— 
niger Froͤmmigkeit in Betreff derſelben aus, als die an— 
dern Voͤlker, die ſich in dieſem Zweige des Cultus beſon⸗ 
ders ausgezeichnet haben. Die Armuth ihrer Lage erlaubt 
ihnen zwar nicht immer, ihre Gefuͤhle durch Pracht und 
Luxus zu erkennen zu geben, aber was ſie thun, beweiſt 
ohne Zweifel, daß ſie gern mehr thun moͤchten. 

So bald ein Indier geſtorben iſt, verſammeln ſich 


ſeine Verwandten, um zur Beyſetzung zu ſchreiten. Sie, 


kleiden ſich in Trauer, d. h., fie erſcheinen ohne Kopf: 
ſcyhmuck, Schaͤrpe und Gürtel, raſiren ſich nicht mehr, 
waſchen ihre Kleider nicht, und baden ſich waͤhrend die— 
ſer ganzen Zeit nicht. Die Weiber legen allen ihren 
Schmuck ab, und bedecken ſich mit einem großen Stuͤck 
weißer Leinwand, ohne eine andere Farbe an ſich zu tra⸗ 
gen. Dieſe Art der Trauer iſt allen gemein. 

Hat die Trauer begonnen, ſo errichten einige Ver— 
wandte den Scheiterhaufen, auf dem der Koͤrper des Ver⸗ 
ſtorbenen verbrannt werden ſoll, es müßte denn aus be— 
ſondern Urſachen, die wir bald angeben werden, das Lei⸗ 
chenbegaͤngniß ſich nicht auf die gewoͤhnliche Weiſe enden 
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ſollen. Waͤhrend deſſen ſuchen die Hausleute eine große 
Menge gedungener Klageweiber auf, wobey man den be— 
ruͤhmteſten, d. h., ſolchen, die am meiſten Thraͤnen ver— 
gießen und das weithinſchallendſte Geſchrey ausſtoßen 
koͤnnen, den Vorzug gibt. 

Die Klage weiber ſammeln ſich um den Leichnam, und 
feren ſich mit untergeſchlagenen Beinen auf die Erde, 
ſtets bereit, bey dem erſten Zeichen zu weinen. Sie fangen 
ihre Klagen alle auf ein Mahl und ſo naturlich an, daß 
die Voruͤbergehenden dadurch geruͤhrt werden, aber ſie 
weinen nicht ſtets. Es iſt genug, wenn ſie es von Zeit 
zu Zeit und beſonders beym Eintritt eines Verwandten 
und Freundes thun, oder wenn die Leichenmuſik fie ein— 
ladet, ihr Geſchrey mit den Toͤnen zu miſchen. Dieſe 
Weiber werden einen Augenblick darauf, nachdem ſie die 
Voruͤbergehenden mit hoͤlliſchem Geheul betaͤubt haben, 
luſtig und unterhaltend; wenn man ſich aber anſchickt, 
den Gegenſtand ihrer Thraͤnen aus dem Hauſe wegzu— 
tragen, verdoppeln ſie ihr Geſchrey. Auf dem Punct ihr 
Amt aufzugeben, ſuchen fie noch die Herzen der Leichen⸗ 
begleiter zu erweichen, und in der That gelingt es ihnen 
auch damit, ſo daß dieſe nun wahrhaft weinen, ſo hald 
die Erſtern aufgehoͤrt haben. 5 

Zwiſchen Tod und Begraͤbniß iſt nie ein langer Zwi— 
ſchenraum, weil die Familienglieder und oft ſelbſt die 
ganze Straße nicht eher Nahrung zu ſich nehmen kann, 
bis der Leichnam fortgeſchafft iſt. Seine Gegenwart wird 
für anſteckend fire alles, was ihn umgab, gehalten; auch 
iſt er kaum aus dem Haufe, fo waͤſcht man ſorgfaͤltig 
alles, ganz beſonders aber die Stelle, wo er lag. Dann 
zuͤndet man Feuer an und läßt Reiß kochen. 

Endlich iſt die Stunde des Zuges gekommen. Die 
Verwandten drängen ſich um den Hoͤrper. Die Weiber 
und Kinder klagen, und nur der grelle, unangenehme 
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Ton der Begraͤbniß⸗Trompeten *) unterbricht ihr Wim— 
mern. Vor dem Zuge gehen s bis 10 ſolche Trompeter 
voraus. Dann kommt der Leichnam in einem mehr oder 
weniger reichen Palankin. Das Geſicht des Todten iſt 
unbedeckt, und ſein Haupt wie bey hohen Feſten ge— 
ſchmuͤckt. Iſt es ein verheiratheter Mann oder ein Züng- 
ling, ſo traͤgt er ſeinen Aufſatz auf dem Kopfe, Ohrrin— 
ge, fein Halsband, fein Leibtuch und feinen Angui (Gurt); 
uͤbrigens iſt er noch mit Saffran vom Kopf bis zur 
Mitte des Leibes eingerieben. Die Weiber und Maͤdchen 
werden in ihre koſtbarſten Gewaͤnder gekleidet, Kopf, Ar— 
me, Hände, Beine und Fuͤße ſind mit reichem Schmucke 
bedeckt, und viele ſind bey Lebzeiten nie ſo ſchoͤn geputzt 
geweſen, als am Begraͤbnißtage. Um den Palankin her 
gehen reihenweiſe die Anverwandten und Freunde des 
Verſtorbenen, ernſten, traurigen, andaͤchtigen Schritts. 

Kommt der Leichenzug eines Heiden bey einem 
Goͤtzentempel vorbey, ſo macht man eine Pauſe. Die 
Trompeten wenden ſich nach dem Tempel zu, und laſſen 
haͤufig die klagendſten Toͤne erſchallen, als wollten ſie 
den Goͤttern es vorwerfen, daß ſie einem ihrer treuen 
Anbether das Leben geraubt haben, oder um 1 ſeine 
Seele zu empfehlen. 

Naht man ſich dem Orte, wo das Begraͤbniß vor 
ſich gehen ſoll, ſo verdoppelt die Muſik ihre Klagetoͤne. 
Dann legt man den Koͤrper auf den Scheiterhaufen, 
nachdem man ihn alles Schmucks beraubt hat, und der 
naͤchſte Anverwandte zündet das Feuer an. ft es ein 

*) Dieſe Inſtrumente werden aus Baumrinde und 
Bambus gemacht, ſo viel ich davon urtheilen konnte; 
fie find 3-10 Fuß lang, daher man fie ſchwer an 
den Mund bringen kann. Sie geben bloß Einen 
ſehr langgezogenen Ton von ſich, der einen ſchnei— 


denden Accord macht, deſſen Effect mit der Feyer⸗ 
lichkeit harmonirt. 


Chriſt, den man begraͤbt, fo fleigen fein Sohn oder Bru— 
der in das Grab. 

Man muß hierbey bemerken, daß reiche Indier den 
Leichen⸗Palankin nicht auf der bloßen Erde gehen laſſen. 
Sie belegen den ganzen Weg vom Hauſe bis zum Schei— 
terhaufen oder Grabe mit Tuͤchern. 

Die Beerdigungen der Großen und Fürſten ſind 
prachtvoll. Alles, was ſie Schoͤnes, Reiches, Seltenes ha— 
ben, begleitet ſie bis an die Ruheſtaͤtte. Krieger, Diener, 
Vaſallen bilden das Gefolge. Vor dem Leichname gehen 
feine beſten Pferde, Palankins und Wagen, und die Zeis 
chen der Ehrenſtellen, die er bekleidete. Doch iſt das En— 
de dasſelbe. Alles ſchließt mit der Verbrennung des Leich⸗ 
nams. 

Doch gibt es eine S die man Lin gani⸗ 
ſten nennt, und von deren Gebraͤuchen ich an einem an— 
dern Orte reden werde, welche das ausſchließliche Recht 
hat, ihre Todten zu begraben. Die Leichname werden 
dann unter einem Gewoͤlbe, manches Mahl von bloßer 
Erde, manches Mahl von Mauerwerk, in einer ſitzenden 
Stellung aufbewahrt, und es wird eine Mauer um ſie 
gezogen, ſo daß ſie ganz verſchloſſen und verſiegelt ſind. 

Es hat mir nicht geſchienen, als ſammle man in In⸗ 
dien die Aſche der Todten, um ſie aufzubewahren, doch 
nehmen Perſonen von Stand die Knochen der Ihrigen, 
welche das Feuer nicht ganz verzehrt hat, vom Scheiter— 
haufen weg, waſchen ſie mit Milch, und laſſen ſie in den 
Ganges, den allgemein verehrten Fluß, tragen. Man iſt 
unſtreitig uͤberzeugt, daß, wer in dieſen Wellen begraben 
iſt, ſo fort fuͤr die Seligkeit beſtimmt ſey. Aber dieſe Art 
von Praͤdeſtination iſt doch immer noch nicht ſo ſicher als 
die eines Menſchen, der, wenn er ſtirbt, einen Kuh— 
ſchwanz in der Hand halt. Nichts iſt nach der Lehre der 
Bramen gluͤcklicher als ein ſolcher Tod; alle Götter des 


Landes laufen nach dieſem neuen Heiligen, und wer ibn 
erlangt, fuͤhrt ihn in den hoͤchſten Himmel. 

Faſt alle Indier ſterben mit bewundernswuͤrdiger 
Ruhe. So bald ſie ernſthaft krank werden, unterhalten 
ſie ſich von ihrem wahrſcheinlichen Tode wie von einer 
unbedeutenden, ihnen in gewiſſer Hinſicht fremden Sache. 
Auch beſchraͤnkt ihre Gegenwart niemanden, unter ihren 
Augen macht man Vorbereitungen zu Dingen, die erſt 
nach ihrem Tode Statt haben koͤnnen; ſie ſehen es, geben 
ihren Rath dazu, und dieß alles ohne Unruhe. Eine Per— 
ſon von 15 Jahren ſieht den Tod ſo ruhig nahen, als 
eine von 100, Der Reiche ſtirbt eben fo gern als der 
Arme. Nicht immer iſt dieſe Stimmung Seelengroͤße, 
ich glaube vielmehr, ſie verlaſſen ohne Muͤhe Genuͤſſe, 
die ſie nie vollkommen gluͤcklich gemacht haben. 


Zweyte Abtheilung. 


Von den falſchen Religionen in Hindoſtan. 


Die Indier haben nicht alle dieſelbe Religion, ſelbſt die 
Heiden find nicht alle Brüder, jeder hat feinen Lieblings: 
gott. Man fürchtet die andern, die man nicht anbethet, 
man huͤthet ſich wohl, einen davon zu verachten; aber 
man weiht nicht allen gleiche Ehrfurcht und Auszeichnung. 
Die Goͤtter ſind erblich. Es ſind angenommene Familien⸗ 
Oberhaͤupter. Doch gibt es in Indien noch, außer den 
heidniſchen Religionen, fremden falſchen Cultus. Die 
Mahometaner haben hier ihre Moſcheen, die Juden ihre 
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Synagogen und die Ketzer ihre Predigten. Wir wollen 
von den drey letzten nur kurz uns unterhalten. 


rere 


Erſtes Kapitel. 
Der Mahometanismus in Hindoſtan. 


Derr 


Die meiſten Fuͤrſten dieſes Landes ſind Anhaͤnger des 
Mahomets, und ſo auch einige ihrer Unterthanen. Aber 
ob die Großen gleich dem Nahmen nach und aus Eitel— 
keit Muſelmaͤnner ſind, ſo laſſen ſie ſich doch durch die 
engen Vorſchriften des Korans nicht ſehr beſchraͤnken. 
Mehrere von ihnen verbergen nur unter dieſem heiligen 
Schleyer einen zuͤgelloſen Pyrrhonismus, der ſehr gut 
mit ihrer Epikureiſchen Lebensweiſe uͤberein ſtimmt. Der 
geringe Glaube, den ſie an die tollen Traͤume des arabi— 
ſchen Propheten haben, bewirkt auch, daß fie feine Fein: 
de nicht verfolgen, wie man es in Medina und Conſtan— 
tinopel thun wuͤrde. Man kann ohne Furcht dieſen ſeyn— 
wollenden Mahometanern das Chriſtenthum predigen. 
Sie gehen wenig in die Moſcheen und muͤſſen ſehr ſchlecht 
in ihren Religions-Gebraͤuchen unterrichtet ſeyn. 

Doch ſah man unter dieſen Fuͤrſten einen eifrigen 
und folglich verfolgenden Muſelmann. Es war Tippos 
Saib, von dem ich ſchon geſprochen babe. Kaum hatte 
er ſeinen Thron beſtiegen, als er feine uͤblen Geſinnun— 
gen gegen die Chriſten zeigte. Folgendes war Vorwand 
oder Gelegenheit. 
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Tippoo Saib hatte einen Einfall in Carnatte 
gemacht, und ſich Arcatte, der Hauptſtadt diefer Nas 
bobſchaft, und mehrerer anderer wichtiger Plaͤtze mit ſo 
viel Schnelligkeit und Gluͤck bemaͤchtigt, daß die Englaͤn— 
der fuͤrchten mußten, er werde bald vor Madras ziehen. 
Um ihn zur Ruͤckkehr in feine Staaten zu noͤthigen, lie 
ßen ſie eine Armee in Maſſur, durch einen ungeheueren 
Umweg gegen Norden Indiens, eindringen. Der Fuͤrſt 
erfuhr dieß zugleich mit der Nachricht, daß Mangalo- 
ram, ein wichtiger und für unuͤberwindlich bekannter Ort, 
wohin er feine Schäge gebracht hatte, durch die Verraͤ— 
therey ſeines eigenen Bruders, welchem er das Comman— 
do dieſes wichtigen Poſtens anvertraut, die Thore geoͤff— 
net habe. Man braucht kaum hinzu zu fuͤgen, daß alle 
in Mangaloram gefundene Schaͤtze, mit der Perſon 
des Verraͤthers, fofort nach Bombey eingeſchifft wurden. 
Tippoo Saib fiel in eine Art von Wuth, als er dieſe Be— 
gebenheit, welche dem Haſſe der Chriſtenfeinde ſehr vor— 
theilhaft war, erfuhr. Denn man uͤberredete ihn, daß 
einer ihrer Prieſter den Englaͤndern die Straße nach Mans 
galoram gezeigt habe. So viel bedurfte es gar nicht, 
um feinen Haß gegen Menſchen, die er bereis verabſcheu— 
te, zu erwecken. Er befahl den Prieſter zu verhaften, da 
man ihn ader nicht finden konnte, ergriff man ſeinen 
Diener. Darauf gab er den Befehl, alle Prieſter zu ver— 
folgen und alle Kirchen niederzureiſſen. Streng wurde 
er vollzogen. Auch ſoll Tippoo mehrere tauſend Chriſten 
der Religion halber auf die Tortur geworfen haben; da 
er ſie aber nicht dahin bringen konnte, ſeinen Unglauben 
zu theilen, ſo habe er ihre Frauen den Muſelmaͤnnern 
gegeben, und die Chriſten „ die Weiber dieſer 
dafuͤr anzunehmen. 

Iſt dieſer Zug wahr, ſo muß man Aa: nicht darüber 
verwundern, wenn man bedenkt, daß Tippoo Saib die 
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Chriſten aus Grundſatz haßte, und ſelbſt bey Lebzeiten ſei— 
nes Vaters Ayder-Ali, der ſie beſchuͤtzte, keine Gele— 
genheit vorbey gehen ließ, ihnen ſeine uͤble Geſinnung zu 
zeigen. 

Als er einmahl ſeine Reiterey muſterte, fiel ihm die 
gute Haltung eines jungen Franzoſen aus Languedok auf. 
Er ließ ihn rufen, und fragte ihn nach ſeiner Religion, 
und als er erfahren, daß er ein katholiſcher Chriſt ſey, 
ſagte er zu ihm: „Wenn du deine Religion verlaſſen, und 
an den großen Propheten glauben willſt, ſollſt du das 
Commando über 3000 Mann haben.“ Der edle junge 
Mann antwortete, er werde ſeinen Glauben nie ſeinem 
Gluͤcke opfern. Da ließ ihm der Fuͤrſt ſofort ſein Pferd 
nehmen und ihn aus dem Lager jagen. 
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Zweytes Kapitel. 


Von der juͤdiſchen Religion in Hindoſtan. 


Die juͤdiſche Religion beſchraͤnkt ſich in Hindoſtan auf 
wenige dort angeſiedelte Familien, und macht keine Pro— 
ſelyten. Die Juden ſind gering an Zahl, meiſt arm, 
und an dieſem Ende der Welt eben ſo verachtet, als ſie 
es in Rom oder Spanien ſind. 

Aber wenn auch die Indier keine Juden ſind, ſo ha⸗ 
ben ſie doch in ihren Religionsgebraͤuchen und buͤrgerli— 
chen Sitten viel Aehnliches mit ihnen. Gleich ihnen rei— 
nigen ſie ſich vor dem Gebethe und Opfer. Die geſetz— 
liche Verunreinigung, die mit dem Begegnen eines Tod— 
ten und der Beruͤhrung gewiſſer Thiere verbunden iſt, 
die fromme Ehrfurcht, mit der ſie das Geſetz beobachten, 


ſich nur in ihrem Tribus und außer gewiſſen Graden der 
Verwandtſchaft zu verheirathen, der Gebrauch ſchmutzi— 
ger und zerriſſener Kleider, um die Traurigkeit anzu— 
deuten, die gedungenen Klageweiber bey Leichenbegaͤng— 
niſſen, und eine Menge anderer Puncte, die beyden Na— 
tionen gemein find, zeigen an, daß eine die andre nach— 
ahmte, weil fie durchaus nichts davon zuſammen oder zus 
gleich habe ausbilden koͤnnen. | 

Die Indiſchen Juden feinen ſehr unwiſſend, und 
haben natuͤrlich eine Menge abergläubiſcher Anſichten je— 
nes Landes angenommen. Da ſie von ihren Ober-Rabbi— 
nern und von allem Verkehr mit den Vornehmern ih— 
rer Nation entfernt leben, ſo bin ich geneigt, unter ih— 
nen einige Annaͤherung an den Goͤtzendienſt voraus zu 
ſetzen. Doch gehen ſie nicht in die Padogen und haben 
ſelbſt gar keinen genauern Umgang mit den Heiden. 


eee eee eee eee PNA 


Drittes Kapitel. 
Von den chriſtlichen Gecten in Hindoſtan. 


eee LISE 


Indien iſt nicht ſtets gegen die Verſuche der Sectirer 
geſichert geweſen. Da die Apoſtel ſelbſt dieſen Voͤlkern 
zuerſt as Licht des Evangeliums leuchten ließen, fo muß⸗ 
te die daſige Kirche ſeit dem Beginn der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung Aufſehen erregen; auch ſandten die Anfuͤhrer 
der erſten Ketzerſecten Prieſter zu ihnen, um ihren Glau— 
ben umzumodeln. Man weiß nicht, wie weit ſie ihr 
Gluͤck machten; aber je aͤlter der Glaube in dieſen Ge— 
genden ward, um deſto mehr verdunkelte er ſich, ſo daß 
er zuletzt ganz verändert und verdorben wurde, Die Nee 
| B 2 
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ſtorianer, vielleicht auch die Jacobiten, führten ihre Irr— 
thuͤmer dort ein, obgleich jetzt und ſeit lange ſchon die 
Sectirer kaum ſelbſt den Nahmen der Stifter ihrer Re— 
ligion kennen. 8 

Seit die Englaͤnder, Hollaͤnder und Daͤnen ſich in 
dieſen Landern niederließen, haben fie unter den Indiern 
auch einige Proſelyten gemacht. Die Daͤnen haben zu 
Tranquebar, dem Hauptorte ihrer Niederlaſſung, ein 
Miſſionarien-Corps nach ihrer Art. Es ſind Handwer— 
ker, die unter dem Nahmen: Daͤniſche Brüder, in 
Gemeinſchaft beyſammen leben und den Auftrag haben, 
den Glauben ihrer Nation in der Stadt, wo ſie woh— 
nen, und in ihrem Bezirk zu verbreiten. Die Hollander 
haben nicht denſelben Eifer, ſie begnuͤgen ſich, die beſtmoͤg— 
lichſten Handelsvortheile zu ziehen, und laſſen jedem volle 
Freyheit zu glauben und zu thun, was er will. Die 
Englaͤnder bekehren keine Heiden; aber ſie nehmen einige 
ſchlechte Katholiken in ihre Lehre auf, denen ſie Jahr— 
geld geben, um ihre Unbeſtändigkeit zu überwinden. Doch 
hat ſeit einiger Zeit der hohe Rath von Calcutta Beden— 
ken getragen, dergleichen Penſionen weiter auszuſetzen, 
weil ohne dieß nur der Hefen der Katholiken zu ihnen 
uͤbertrete. Und dieſe Bemerkung war vollkommen richtig. 

Doch muß ich bekennen, daß die Engliſche Regierung 
nicht zugibt, daß jemand gewaltſam zum Uebertritt ge— 
zwungen werde. Folgendes dient zum Beweis. 

Ein Lehrer aus den Parias unierrichtete einige 
Chriſten in der Vorhalle der katholiſchen Kirche zu Bei: 
lour, welche die Engliſche Regierung duldete, um den 
Neigungen der Einwohner, von denen eine große Menge 
ſich zu dieſem Glauben bekannte, nicht zuwider zu ſeyn. 
Da kam ein Prieſter oder Prediger in einem Palankin 
vorbey, und war ſo unvorſichtig, Leuten predigen zu 

wollen, die ihn nicht hoͤren mochten und gleichſam bey 


fih zu Haufe waren. Der Lehrer, ein fanfter, braver 
Mann, bath ihn fortzugehen, und eine Freyſtatt zu 
achten, welche ſeine Regierung billige. Der Engliſche 
Prediger ſetzte ſeinen Kopf auf, da er des Schutzes des 
Gouverneurs gewiß zu ſeyn glaubte. Drey bes vier from— 
me Katholiken vergaſſen nun die Sanftmuth, welche das 
Evangelium ihnen zur Pflicht macht, ergriffen den ver— 
wegenen Prediger, und warfen ihn von einer Hoͤhe von 
wohl 20 Stufen in die Straße herab. Unſtreitig war 
dieß ein ſehr ſtraffaͤlliges Benehmen, auch glaubte 
das Opfer dieſes ungeregelten Eifers, er brauche bloß vor 
dem Stadt⸗Comnmandanten in dem Zuſtande, in den man 
ihn geſetzt hatte, zu erſcheinen, um dieſe gaͤhzornigen 

Katholiken auf immer zu verderben. Aber es geſchah an— 
ders. Denn als der Commandant behufige Erkundigun— 
gen eingezogen hatte, ließ er ſeinem Prieſter ſagen, er 
ſolle ſich bey denen, uͤber die er ſich beklage, noch bedan— 
ken, daß ſie ihn nicht umgebracht haͤtten. 


Viertes Kapitel. 


Von dem Heidenthume in Hindoftan, 


Die Eingebornen Indiens ſind Goͤtzendiener. Ihr Hei— 
denthum iſt ſogar ſehr blind. Alles, was man ihnen von 
der Natur der Goͤtter ſagt, ſo uͤbertrieben es auch ſeyn 
moͤge, nehmen ſie buchſtaͤblich an. So werden fie heute, 
nach der Entſcheidung eines Bramen, den Stein anbethen, 
auf den ſie geſtern ihre Waͤſche legten, um ſie zu trock— 
nen. Wenigſtens thun ſie ſo, als ob ſie alles dieſes glaub— 
ten. Sie ſind durch Gewohnheit, Faulheit, Mangel an 
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Forſchungseifer, und vorzuͤglich durch den Wunſch, das zu 
ſeyn, was ihre Voraͤltern waren, an ihren Aberglauben 
gefeſſelt; wundern ſich aber nicht daruͤber, wenn Fremde 
die Gegenſtaͤnde ihres Cultus verachten, und lachen manch— 
mahl ſelbſt daruͤber mit. Doch muß man ſich auf der 
andern Seite huͤthen, ſie dadurch zum Atheismus, der 
noch tauſend Mahl ſchrecklicher als der Goͤtzendienſt iſt, zu 
verleiten. Sie ſind dann nur zu ſehr dazu geneigt. So 
begegnete es mir manchmahl, daß, wenn ich ihre Goͤtzen— 
bilder herab gewuͤrdigt hatte, ſie mir antworteten: „Nun 
gut, ſo ſoll der mein Gott ſeyn, der mir zu eſſen gibt, 
und ſonſt fuͤr mich ſorgt.“ 

Die Bramen ſprechen mit viel mehr Ehrfurcht von ih— 
ren Goͤttern, als das Volk, ob ſie gleich noch weniger 
daran glauben; aber ihr Stand, ihre Vorzüge, ihre Exi— 
ſtenz haͤngt von dem Einfluſſe dieſer Volksirrthuͤmer ab. 
Als ich zu Darmavaram war, wo ich eine ziemliche 
Gemeinde um mich hatte, erhielt ich von zwey Bramen. 
Beſuch, die in ihrem Lande fuͤr ſehr weiſe gehalten wur— 
den. Sie fingen mit Declamation einige Verſe in der 
Sanskritt⸗Sprache an, um mir eine große Idee von ihren 
Kenntniſſen beyzubringen. Ich hoͤrte ſie ruhig an, zeigte 
ihnen ſelbſt Theilnahme, und ſagte ihnen dann: „Ihr, 
die ihr Weiſe vom erſten Range ſeyd, wie wißt ihr doch 
fo wenig, daß ihr jene Menge von Göttern noch anbe— 
thet, denen das unwiſſende Volk Weihrauch ſtreuet?“ 
Sie antworteten mir darauf, daß ſie nicht an dieſe Volks— 
gottheiten glaubten, und gleich uns uͤberzeugt wären, daß 
es nur Einen Gott gebe. „Aber warum,“ fuhr ich fort, 
„predigt ihr denn denen, die euch als ihre Lehrer betrachten, 
etwas ganz anders? Ihr unterrichtet ſie in dem Cultus 
der Goͤtzen, ihr verrichtet den Dienſt fuͤr dieſelben vor 
ihren Augen. Nur durch euch wird der Goͤtzendienſt ge— 
ſchuͤtzt und verewigt.“ Sie geſtanden mir die Wahrheit 
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dieſer Vorwuͤrfe zu, aber riefen, indem fie auf ihren 
Bauch zeigten: „Kadouppon, souvami, kadouppon!” 
Dieß heißt: der Bauch, mein Herr, der Bauch! 

Wenn ſie den einmahl angenommenen Meinungen 
nicht froͤhnten, muͤßten ſie Hungers ſterben. f 

Doch ſind die meiſten Großen in Hindoſtan nicht 
von dem gemeinen Volksglauben angeſteckt. Sie gehen 
nur aus Etikette in die Pagoden, oder um fuͤr fromme 
Fuͤrſten zu gelten, und das Vergnuͤgen zu haben, beſol— 
dete Luͤgner bey feyerlichen Gelegenheiten vor ſich her 
ſchreyen zu hoͤren: „Voͤlker, ehrt dieſen Fuͤrſten, den 
größten von allen, den vollkommenſten der Menſchen, ent— 
ſproſſen aus Bramas Geſchlecht, zur ſelben Zeit gebildet. 
wie die Sonne, den Bruder des Mondes, den Verwand⸗ 
ten aller Geſtirne, den zu tragen die Erde ſtolz iſt, u. f. 
w.“, Dieſe Lobpreiſungen und hundert aͤhnliche find dem 
Geſchmacke dieſer armen kleinen Koͤnige ſo angemeſſen, 
daß ſie elende Miethlinge beſolden, die nichts weiter thun, 
als dergleichen Dinge herzubethen. 

Noch muß ich es dem Oberherrn von Ponganour zum 
Ruhme nachſagen, daß er keinen Antheil an der Vereh— 
rung der falſchen Götter nahm. Auch waren die Miſſio— 
narien davon fo ſehr überzeugt, daß einer es wagte, ihn 
um die Erlaubniß zu bitten, ein kleines heiliges Gebaͤu— 
de dieſes Landes niederzureiſſen, um die Materialien zum 
Baue einer Kirche zu gebrauchen. „Ich gebe es wohl 
zu,“ antwortete der Fuͤrſt, „aber thut es, ohne daß man 
meine Erlaubniß erfahre, und ſo ſchonend als moͤglich.“ 
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Erſte Unterabtheilung. 


Von der heidnifhen Theologie in Hindoſtan. 
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Es wuͤrde ganzer Baͤnde beduͤrfen, um voͤllig genaue 
Ideen von den fabelhaften Dogmen zu geben, welche die 
Grundlage der heidniſchen Theologie ausmachen, ſo wie 
fie in ihren heiligen Schriften verzeichnet find. Aber ich 
glaube nicht, den Dank meiner Leſer zu verdienen, wenn 
ich ſie durch alle Albernheiten, mit denen dieſe Buͤcher an— 
gefüllt find, und welche die Ueberlieferung bis auf unſere 
Tage gebracht hat, langweilen wollte. Dahin gehoͤrt der 
Kampf der Rieſen; die Bruͤcke, die ſie zwiſchen der In— 
ſel Ceylon und der Kuͤſte von Coromandel bauten, um 
die Communication ſich zu vergewiſſern; die Kriege der 
Affen unter ſich und mit jenen; die ſchaͤndliche und an— 
ſtoͤßige Auffuͤhrung einiger mit ſehr ſchlechten Neigungen 
geborner Goͤtter. Ich ſelbſt habe die Lectuͤre der albernen 
Geſchichten, die gleichſam das Rippenwerk des religioͤſen 
Koͤrpers von Hindoſtan bilden, nicht bis ans Ende aus— 
halten koͤnnen. Und wenn man nun auch alle heiligen 
Bücher der Indier geleſen hätte, fo würde man doch kei— 
ne vollkommene, und von allen Mitgliedeen der großen 
heidniſchen Geſellſchaft anerkannte Theologie daraus zu— 
ſammen ſetzen koͤnnen. Die Geheimniſſe, die in der 
Sanskritt-Sprache geſchrieben find, bleiben ſelbſt den Wei— 
fen unverſtaͤndlich. Der Vedam oder das Geſetz, der 
Panjou Tandira Kadei, oder Sammlung der 5 
Feinheiten, enthalten bloß Fabeln und Allegorien. 
Man muß ſie unter die Kelter legen, um einige morali— 
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ſche Sentenzen daraus zu preſſen; aber von den Göttern, 
wenigſtens in Hinſicht der Pflichten, die ſie den Menſchen 
auflegen, iſt darin gar nicht die Rede. 

Deſſen ungeachtet wird man unter den lithurgiſchen 
Alberuheiten der Heiden und ihren gigantiſchen Erzaͤhlun— 
gen und Feenmährchen einige Spuren koſtbarer Wahr: 
heiten inne. Die Indier glauben an das Daſeyn der 
Seele und eine ewige Fortdauer derſelben, nachdem ſie 
von dem Körper getrennt if. Die heiligen Buͤcher der 
Indier ſetzen auch einen Unterſchied zwiſchen Tugend und 
Lafter voraus, empfehlen die Uebung der letztern, tadeln 
das Erſte, und floͤßen von Zeit zu Zeit Furcht vor dem 
Borne der Götter ein. Sie geben Hoffnung zu einer Nur 
he nach dem Tode, ob ſie gleich nicht lehren, worin das 
Gluͤck der Freunde der Ordnung und Unſchuld beſtehen 
wird. ei 

Die Indier glauben tugendhaft zu ſeyn, wenn fie 
viel bethen, ſtreng faſten, die Sorge fuͤr ihren Koͤrper 
vernachlaͤſſigen, ſich oft baden, die. Livree der Götter, die 
ſie anbethen, tragen, ihre Feſte mit Pracht begehen, und 
keinen der Gebraͤuche ihrer Kaſte uͤberſehen, auch Almoſen 
geben, und ſich außerordentliche Buͤßungen auferlegen. 

Dieſer letzte Punct wird uns noch einige intereſſante 
Einzelnheiten zeigen. 

Ein gewiſſer Inſtinct uͤberredet die ungluͤcklichen In— 
dier, daß nichts die Gottheit mehr ehre als Buͤßungen, 
oder freywillige Entziehung von Vergnuͤgungen. Sind 
ſie einmahl vom Daͤmon der Penitenzen beſeſſen, ſo wuͤß— 
te ich nicht, was für Tollheiten fie nicht veruͤben, welchen 
Qualen ſie ſich nicht unterwerfen koͤnnten. 

Ein ſehr unordentlich lebender Fuͤrſt bekam Gewiſ— 
ſensbiſſe uͤber ſeinen Zuſtand und ſeine Ausſichten in die 
Zukunft, ſo daß er jedermann fragte, was er thun muͤſſe 
um ſich zu retten. Da beſuchte ihn ein Sanniacis oder 


26 22 — 


Buͤßender, legte eine Schrift in den Pallaſt, in den er 
ſich eingeſchlichen hatte und entfloh. Man fand das Buch 
und las es. Es ſtand darin, daß die Götter auf den 
Fuͤrſten zuͤrnten, und daß er, um ſie zu verſoͤhnen, die 
Regierung niederlegen, ſeine Weiber verlaſſen, ſich 20 
Jahr in eine Pagode einſchließen, dort niemand ſehen, 
ſich nur mit Bethen beſchaͤftigen und bloß ein wenig Reiß 
zu ſeiner Nahrung zu ſich nehmen ſolle. Ohne Wider— 
ſtand gehorchte der leichtglaͤubige Fuͤrſt. Er verſchloß ſich 
in ſein Gefaͤngniß, und ging nicht eher heraus, als bis 
die Bramen es ihm von Seiten der Goͤtter erlaubt hat— 
ten, doch mußte er den uͤbrigen Theil ſeines Lebens auf 
einem Berge an der Graͤnze ſeiner Staaten zubringen. 

Man ſieht Menſchen in Hindoſtan, welche ſich ſelbſt 
verurtheilen, große Reiſen auf dem Ruͤcken, oder ſelbſt 
auf dem Kopfe zu machen, um ihren Göttern gefällig 
zu werden, oder ihren Dank fuͤr Wohlthaten, die ſie von 
ihnen erhalten zu haben behaupten, abzuſtatten. Andere 
ſchließen ſich aus derſelben Urſache in Buͤchſen ein und 
ſterben aus Mangel an Nahrung. Doch find diefe ſeit 
folgender Begebenheit ſehr verdaͤchtig geworden. 

Als Herr de la Bourdonnaye die Franzoͤſiſche 
Armee in Pondichery befehligte, fab man in dieſer Stadt 
einen ſolchen Buͤßenden ankommen. Er ſteckte in einer 
Art von Sarge, und einige ſeiner Schuͤler trugen ihn. 
Schon hatte dieſer Zug ganze Provinzen durchzogen und 
die Huldigungen einer Menge Unwiſſender eingeerntet, 
weil die Traͤger dieſes vorgeblichen Heiligen verſicherten, 
daß er weder Luft noch Licht den Zugang zu ſich verſtatte, 
und ſeit undenklicher Zeit keine Nahrung durch ſeine 
heilige Gurgel geſchluͤpft ſey. Wer hätte nicht auf die 
Verwendung eines ſo großen Heiligen alles gebaut? Alle 
Goͤtter Indiens verſchwanden neben dieſem, vorzuͤglich 
jene Goͤtter, die grafen, Milch eſſen oder Blut faugen, 
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Herr de la Bourdonnaye, der nicht leicht an die 
heidniſchen Wunder glaubte, nahm Maßregeln, um die— 
ſen Charletanismus nicht weitere Fortſchritte machen zu 
laſſen. Er befahl feinen Gronatieren, Tag und Nacht an 
dem Sarge zu wachen, und niemanden, wer es auch ſey— 
zu erlauben, daß er ſich ihm nahe. Traurige Nachricht 
für den armen Eingeſchloſſenen. Doch hielt er Stand, fo 
lange als es nur immer moͤglich war, endlich ſiegte aber 
ein ſtarker Feind über feinen Muth. Der Hunger noͤ— 
thigte ihn ſich zu ergeben. Er bath demuͤthig um Speiſe, 
nachdem er eine kleine Thuͤr, wozu er den Schluͤſſel be: 
ſaß, geoͤffnet hatte. Man gab ihm das Noͤthige, ließ aber 
nachher eine gute Portion Stockſchlaͤge an ihn und ſein 
ſauberes Gefolg austheilen, und jagte ſie ſchimpflich aus 
der Stadt, mit Androhung der Todesſtrafe, wenn ſie 
verwegen genug waͤren, noch einmahl dieß laͤcherliche und 
gottloſe Spiel zu verſuchen. Man muß bemerken, daß 
alle dieſe falſchen Buͤßer ganz nackt waren, Urſache ge⸗ 
nug, fie mit der Todesſtrafe zu bedrohen, wenn fie noch 
einmahl einen ſo aͤrgerlichen Auftritt verurſachten, wie 
das erſte Mahl. 

Doch hier auch ein 1 Beyſpiel einer fuͤrchterlichen Bits 
ßung unter den Indiern, wobey kein Betrug Stadt fin— 
det. Man pflanzt ein langes Stuͤck Holz ungefaͤhr in 
der Hoͤhe einer Kletterſtange in die Erde, ein zweytes, 
aber viel kuͤrzeres Stuͤck iſt wie eine Art von Galgen dar— 
an befeſtigt, doch ſo, daß es ſich um den Hauptſtamm 
herum dreht. Zwey ungeheure eiſerne Hacken, wie ſie 
die Harpunirer brauchen, ſind wieder an dieſem zweyten 
Holze feſt gemacht. Derjenige nun, welcher Buße thun 
will, ſetzt ſich auf die Erde an den Hauptſtamm und er— 
wartet nun, bis man das Stuͤck Holz mit den Haken 
herab laͤßt. — Nun fragt man ihn, wie oft er um den 
Baum herum wolle, und nachdem er geantwortet, hakt 
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man ihm die Harpunen unter den Schultern ein, hebt 
ihn dann in die Hoͤhe, ſo daß er bloß an ſeinen Wunden 
haͤngt, und vollbringt ſeinen Willen. | 

Die Indier ſind fo feſt überzeugt, daß Buͤßungen 
nicht bloß die Goͤtter, ſondern auch ſelbſt die haͤrteſten 
Menſchen ruͤhren muͤſſen, daß die Armen dazu ihre Zu— 
flucht nehmen, um die Reichen zu milden Gaben dadurch 
zu bewegen. Erſt fangen ſie mit albernen Schmeiche— 
leyen an, durch welche fie fon oft allein ihren Zweck er— 
reichen, aber wenn dieß nicht geſchieht, zerreiſſen fie ſich 
das Fleiſch mit kleinen Meſſern, um zum Mitleiden zu 
zwingen, und drohen ſelbſt ſich zu Tode zu hungern. 

Dieſe Leidenſchaft der guten Leute zu harten Buͤßun— 
gen, oder wenigſtens zum Anſchein derſelben, iſt fuͤr die 
Europaͤiſchen Miſſionaͤre, die nicht an ſehr langes Faſten 
gewohnt ſind, ſehr beſchwerlich. Man verlangt von ih— 
nen, daß ſie, weil ſie die Diener einer noch heiligern als 
der Landes⸗Religion find, wenigſtens eben fo gut buͤßen 
koͤnnen, als die Bramen es zu koͤnnen ſcheinen, und dieß 
iſt außerordentlich ſchwer. 

Wir haben anderswo ſchon bemerkt, daß die Reli— 
gions⸗Uebungen der Indier ſehr viel Verwandtes mit denen. 
der Juden haben, ich fuͤge noch hinzu, daß man bey den 
erſtern auch eine ſonderbare Vermiſchung gewiſſer Wahr— 
heiten, die das Chriſtenthum lehrt, mit den laͤcherlichen 
Maͤhrchen des Goͤtzendienſtes findet. Wir werden bald in 
den Hauptgottheiten des Landes ein grobes Bild der 
Dreyeinigkeit finden. Auch die Menſchwerdung iſt ihnen 
bekannt. ö 
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3weyte Unterabtheilung. 


Von den Hindoſtaniſchen Göttern, 


Die heidniſchen Indier haben eine große Anzahl von 
Gottheiten, ohne Zweifel, weil jeder einzelne Gott ſo 
klein an Macht und gutem Willen iſt, daß man durch die 
Menge das zu gewinnen ſuchen mußte, was man wegen 
der Schwäche und Ohnmacht jedes dieſer ſelbſt geſchaffenen 
Götter von einem einzelnen ſich nicht verſprechen durfte, 


Dienſt des Brama, Wiſchnu und Rutern. 


Die größten und verehrteſten oller Östter find Bra⸗ 
ma, Wiſchnu und Rutern. Ob man gleich vor den un— 
tergeordneten Goͤttern das Knie beugen darf, ſo geſchieht 
es doch nie auf Koſten der Ehrfurcht, die man den drey 
erſten ſchuldig iſt. In der That habe ich auch nicht einen 
einzigen Goͤtzendiener gekannt, der fie nicht anbethete 
und an ſeinem Koͤrper ihre Livree oder wenigſtens die 
eines von dieſen dreyen trug, d. h., der ſich nicht den 
Bauch mit Aſche von Kuhmiſt ſalbte und beſchmierte, denn 
dieß ſchien mir das eigenthuͤmliche Merkmahl des Gottes 
Rutern zu ſeyn, oͤder ſich Bruſt und Geſicht mit Saffran 
bemahlte, welches dem Wiſchnu angehören kann, oder 
ſich endlich nicht mit Sandal ein Zeichen auf die Stirn 
druckte, welches man Pouttou nennt; denn wenn ich 
mich nicht irre, gefaͤllt dieſe Farbe vor allen dem Brama. 

Einige Goͤtzendiener, beſonders aber die Bramen, 
tragen drey weiße Streifen der Laͤnge der Stirn nach, 
und einen runden Punct in der Mitte, entweder von 
ſchwarzer Farbe, oder Sandal. Andere haben den Bu: 
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ſtaben V. über der Naſe. Endlich begnügen ſich auch ei- 
nige damit, das Ohrlaͤppchen mit Sandal einzureiben. 
Alle dieſe Salbungen gehoͤren zu ihrer Religion, doch 
macht man ſie auch, um ſich zu ſchmuͤcken und zu putzen. 
So mahlt man ſich, wie wir ſchon bemerkt haben, bey 
Lei henfeſten den Körper nicht fo wie bey Buͤßungen. Ei— 
nige bringen den Pottou ron Saffran, nur wenn ſie 
gegeſſen haben, auf die Stirn, daher glaubten die Chriſten 
dieſes Landes, es fen kein aberglaͤubiſches Zeichen, ſondern 
bloß ein Merkmahl, daß man nicht mehr nuͤchtern ſey. 

Vorzuͤglich intereſſirt uns hier jene Indiſche Drey— 
einigkeit, die mit der, welche die Chriſten anbethen, viel 
Analogie zu haben ſcheint. Denn ſo ſagen die frommen 
Heiden, Wiſchnu iſt Menſch geworden, hat mit den 
Rieſen gekaͤmpft und iſt manchmahl verſchwunden. Wer 
glaubt nicht in dieſer Dichtung die Menſchwerdung des 
Worts zu ſehen, die Verſuchungen des Menſchenſohnes, 
ſeine Muͤhen, ſeine Verfolgungen und ſeinen Streit mit 
den hoͤlliſchen Mächten? das Wort iſt die zweyte Perſon 
der goͤttlichen Dreyeinigkeit. Wiſchenu nimmt denſel— 
ben Platz in der Indiſchen ein, und vielleicht iſt er der 
Sohn des Brama, der die erſte Perſon und folglich 
das Princip der Goͤttlichkeit iſt. Und gibt es nicht ei— 
nige Aehnlichkeit zwiſchen Wiſchnu und Kriſtſchnu, 
welches den Chriſt bedeuten wuͤrde? Denn die Indier ma— 
chen ſich kein Bedenken, harte Buchſtaben, die ſie nicht 
gut ausſprechen koͤnnen, mit andern zu vertauſchen, die 
leichter auszuſprechen ſind, und deren Ton dem Ohre mehr 
ſchmeichelt. ö 

Woher kann aber das Wort Brama kommen? Die 
Indiſchen Worte endigen ſich nur in an, ar, al, ou. War 
es ein Eigennahme, deſſen Endung man beybehielt? Aber 
dann iſt es ein fremder Nahme, und Brama iſt doch nur 
in Indien gekannt. Viel natuͤrlicher iſt es anzunehmen, 
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daß Brama aus bramaha, einem Sanskrittiſchen 
Worte, zuſammen gezogen iſt, welches Sehnen bedeu— 
tet. Aber warum heißt Gott Sehnen oder der Er— 
ſehnte? Wahrſcheinlich haben die Indier dieſen Aus— 
druck von den Propheten der Juden entlehnt, die ihren 
Meſſias unter dieſem Nahmen ankuͤndigten. Der, den 
die Nationen erwarten, der Erſehnte von 
allen Voͤlkern. Warum ſteht aber dieſer Meſſias an 
der Spitze der Indiſchen Dreyeinigkeit, ſtatt, wie bey 
den Chriſten, die zweyte Stelle einzunehmen? Hierauf 
muß man antworten: Da die Indier nur einen oberflaͤch- 
lichen Unterricht erhielten, und er ſich nachher aͤnderte, ſo 
konnte dieſe Verſetzung leicht zu einer Zeit geſchehen, wo 
ſie ſchon das Ganze der religioͤſen Kenntniſſe, welche man 
ihnen beybrachte, verloren hatten, und in dieſer Periode, 
wo das Wort Sehnſucht ihnen mehr als jedes andere 
auffiel, konnten fie glauben, dieſer Nahme ſchickt ſich 
mehr fuͤr den erſten Gott, als fuͤr die, welche auf ihn 
folgten. Mit der Menſchwerdung wird es nicht fo gegans 
gen ſeyn; denn da dieß Geheimniß gewiſſer Maßen der 
Gottheit entgegen geſetzt iſt, ſo konnte man natuͤrlich nicht 
verſucht ſeyn, es dem Gotte beyzulegen, den man für den 
anbethenswuͤrdigſten hielt. So wird man damit angefans 
gen haben, Brama oder dem Sehnen den erſten Platz 
anzuweiſen, und die Menſchwerdung auf den folgenden 
Gott uͤbergetragen haben. 5 


Die Goͤttinn Maria. 


Eine andere Gottheit, welche ſehr feyerlich verehrt 
wird, und die man bey den Blattern anruft, iſt die Goͤt— 
tinn Maria. Nichts iſt auffallender, als das ganz glei— 
che Wort mit dem, welches die Jungfrau, die Mutter 
Jeſus, bezeichnet. Dieſer Ausdruck iſt nicht Indiſch, er 
kommt aus der Sanskritt⸗Sprache, in welche er, wie 
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viele andere Worte, aus einem fremden Idiom aufgenom— 
men worden iſt. Dahin gehoͤren: pater ha, Vater; 
materha, Mutter; Deosha, Gott; die doch offen— 
bar aus dem Lateintfben kommen, wenn man nicht anneb- 
men will, daß dieſes ſie aus dem Sanskritt geſchoͤpft habe. 
Aber warum ſuchten ſich die Indier eine Maria aus, 
um eine ihrer Gottheiten daraus zu machen? Man muß— 
te ihnen doch bey einer Frau, die dieſen Nahmen gefuͤhrt 
hatte, erhabene Eigenſchaften haben entdecken laſſen, wel— 
che ſie anbethenswerth fanden. Und wer kann dieſe Frau 
anders ſeyn, als die Mutter des Brama, des Er⸗ 
ſehnten? Nichts mußte ihnen natürlicher ſcheinen, als 
der Mutter Altaͤre aufzurichten, da ſie den Sohn ihrer 
Verehrung wuͤrdig erachteten. Sie muthmaßten nicht, 
daß die Mutter eines Gottes von einer ganz andern Na— 
tur ſeyn koͤnne, als der beſitze, den ſie mit Recht ihren 
Sohn nenne. 

Dieſer Conjectur gibt noch dieß eine neue Wahrſchein- 
lichkeit, daß die Indier, die am eifrigſten an ihrem al— 
ten Aberglauben hangen, eine unuͤberlegte Verehrung für 
die heilige Jungfrau der Chriſten haben. Sie werfen ſich 
vor ihrem Bildniß nieder, laufen in Menge zu den Pro— 
zeſſionen, die man ihr zu Ehren anſtellt, weihen ihr Ge— 
luͤbde, werfen Blumen ihr zu Fuͤßen, bringen ihr Raͤu— 
cherwerk, und vermachen ihr ſogar einen Theil ihrer Guͤ— 
ter. Doch betragen ſich die Chriſten nicht eben ſo gegen 
die Maria der Heiden, und daran thun ſie wohl; denn 
bey dieſen unwiſſenden Voͤlkern iſt ihr Gottesdienſt zum 
Goͤtzendienſt geworden. 


Piri a p. de 
Ein anderer Gott, deſſen Anbethung ſelbſt der des Bra— 
ma nicht nachſteht, iſt Priapus. Sein Bild, ſeine 


Statuͤen ſtehen uͤberall und bedecken Felder und Wege. 
Man 


Man nennt fie Lingam ). Seine zahlreichen Anbether 
und Prieſter tragen auf der Bruſt ein kleines Kaͤſtchen von 
Silber oder einem andern Metall, in Geſtalt einer Bas 
gode, in welchem die unanſtaͤndige Figur dieſer Gottheit 
ſich befindet. Dieſes Reliquien -Kaͤſtchen iſt mit einer gelben 
Leinwand, der Lieblingsfarbe dieſer Secte, bedeckt. 

Von allen Gögendienern find keine fo ſchwer zur chriſt⸗ 
lichen Religion zu bringen, als die Anhänger des Lingam. 
Es muͤſſen Wunder geſchehen, ehe ſie ſich entſchließen, die 
Zeichen ihrer Religion aufzuopfern, auch glaube ich, daß 
man ihnen, als man ihnen den Lingam gab, verboth, ihn 
jemahls zu verlaſſen, und beſonders ihn in die Hände ei: 
nes ſolchen zu geben, der nicht in ihre Myſterien einge: 
weiht ſey. In der Folge noch etwas daruͤber. 


Venus. 


Auch die unkeuſche Venus iſt in dem Indiſchen Heilis 
gen⸗Kalender unvergeſſen. Es ſcheint, als ob die Indier, 
je mehr Sanftmuth und Edelſinn in ihrem Charakter liegt, 
um ſo mehr fuͤrchteten „gegen irgend jemand, ſelbſt ge⸗ 
gen den Daͤmon, der der Entartung der Sitten vorſteht, 
die Achtung aus den Augen zu ſetzen. Venus theilt nicht 
nur die Ehrenbezeigungen, die man von Zeit zu Zeit den 
Landesgoͤttern erweiſt, ſie hat auch ihren beſondern Got— 
tesdienſt, ihre ausſchließlichen Prieſter, und ihre Tem⸗ 
pel ſind Hoͤhlen der Wolluſt. Die Maͤdchen, die ihren 
Altären angehören und Buhlerinnen aus Religion find, 
nehmen den ſtolzen Titel: Dienerinnen der Gott⸗ 
heit, oder goͤttliche Perſonen an, Devadaſſi, 
Devalliales. Sie ſtehen in großen Ehren, und an 
den Höfen einiger Monarchen haben der Prieſtee, Ko us 


*) Uterque sexus copulatus, 
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rou, und die Devadaſſi allein das Recht, ſich dem 
Fuͤrſten zu nahen „ und ſich neben ibm zu ſetzen. 

Alle Maͤdchen koͤnnen nicht Devadaſſi werden; 
es iſt ein Kaſtenvorzug, dem man nicht entfagen darf. 
Dieſe Ungluͤcklichen find verbunden, bis fie ſich verheira— 
then, dieſen ſchimpflichen Lebenswandel zu führen. - 

Doch iſt ihr Privilegium nicht ſo ſtreng, daß es kein 
Mittel gebe, Theil daran zu nehmen. Wenn ein Mad: 
chen, von welcher Kaſte es auch fen, wuͤnſcht, ſich für ims 
mer von den Geſetzen der Zucht zu befreyen, ohne ihres 
Betragens wegen vor der Obrigkeit verantwortlich zu ſeyn, 
ſo ſtellt fie ſich dem Oberprieſter der Devadaſſi vor, 
und erhält, nachdem fie ihm ihren Wunſch zu erkennen ges 
geben bat, mit einem heißen Eiſen auf die Bruit den 
Staͤmpel, oder das Tempel-Siegel. Vermittelſt dieſes 
Zeichens der Erlaubniß der Goͤtter, welches ihr ganzes 
Leben hindurch dauert, wird fie dem Dienſte der Dev a— 
daſſi fuͤr einverleibt geachtet. Sie kann ungeſtraft die 
oͤffentliche und beſondere Scham verletzen und anfechten. 
Der Brame an der Seite ſeiner Goͤtter, der Fuͤrſt auf 
dem Throne iſt vor ihrer Unkeuſchheit nicht ſicher. Wer 
die Frechheit dieſer oͤffentlichen Suͤnderinnen antaſten woll— 
te, wuͤrde fuͤr einen Entweiher des eise e und Got⸗ 
teslaͤſterer angeſehen werden. 

Die Maͤdchen, die unter dem Nahmen Sue 
bekannt find, find wahre Devadaffi; aber noch kuͤh— 
ner und unternehmender als die im Innern des Landes, 
weil fie wiſſen, daß fie den verdorbenen Europaͤern um 
ſo angenehmer ſind, je mehr Keckheit fie zeigen. Sie ge: 
hen ſchaarenweiſe, und tanzen auf unverſehaͤmte Art in der 
freyen Straße. Aber die Sittenverachtung geht in den 
Engliſchen, Franzoͤſiſchen und andern Miederlaſſungen fo 
weit, daß ein Kaufmann ſeinen Freunden kein voliftäne 
diges Feſt glaubt geben zu fünnen, rdenn er nicht Bar 


jaderen in den Saal keene [à aßt, um ſich mit ihnen zu 
ergößen. 
Uebrigens ift bey allen Indiern, die nicht ganz fitten- 
los find, die Achtung, die man für die Devadaffı hat, 
mit einer Art von Abſcheu gepaart. Sie ſcheinen zwiſchen 
zwey entgegen geſetzten Gefuͤhlen, der Ehrfurcht, welche 
die Religion vorſchreibt, und der WBerüch kun, die die Ver⸗ 
nunft gebiethet, zu ſchwanken. 
| Noch muß man bemerken, daß die Dev a d aſſi und 
die andern Maͤdchen, die dasſelbe ſchaͤndliche Handwerk 
treiben, noch beſcheidener als die anſtaͤndigſten Frauen ge— 
kleidet ſind. Sie haben einen Ueberrock oder Ueberwurf, 
der nur den obern Theil des Halſes ſehen laͤßt, ihre Aer— 
mel find zwar kurz, aber der Arm iſt faſt ganz mit an- 
derem Schmuck bedeckt. Daher wagen es anſtändige Per- 
ſonen auch nicht, ſich jo zu bedecken, aus Furcht, mit die⸗ 
fen Weggewotfenen verwechſelt zu werden. ee 


bn „Der Poulleair. 


Poulleair bedeutet ehr würdiges Kind, 
oder kindliche Perſon. Es iſt dieß eine haͤßliche Ge⸗ 
ſtalt, halb Vieh, halb Menſch. Sie hat einen Eſelskopf 
und einen ungeheuern Bauch, auf den beyde Haͤnde ſich 
ſtützen, ja bey einigen Statuͤen iſt der Bauch der einzige 
aa Thel Fa Körpers. Poulleisr ft ſchwa z, fett 

+ dl Es iſt die Statuͤe des Gottes, den man 
auf den T ty oder Heirathskleinodien ſieht. Auch 
ruft man ihn an, um fruchtbar zu werden, und bey 
Entbindungen? Er hat mehr Tempel, als alle andern 
Goͤtter zuſammen. Die Grashalme wachſen auf den 
Wieſen nicht dichter, als man die abſcheulichen Figuren 
des Poulleia r beyſammen ſieht. Er- hat ſich die An⸗ 
berhung ſo anzueignen gewußt, daß die Miſſionäre Muͤ⸗ 
he haben, feinen Cultus ganz zu unterdrücken. Sie moͤ⸗ 
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gen immerhin dem Taly feine ziemende Geſtalt sorſchrei⸗ 
ben, die Weiber wenden alle moͤgliche Mittel an, um 
ihre Wachſamkeit in dieſem Puncte zu hintergehen, ſie 
bringen doch noch immer Winkel, Hoͤcker, und ich weiß 
nicht was für Züge an, die einen Ueberreſt von Zuneis 
gung für dieſen alten Gegenſtand des Aberglaubens fuͤrch— 
ten laſſen. Man kann auch in der That aus dem beſon— 
dern Alter ſeiner Bilder, und der unendlichen Menge der 
Platze, wo man ihn verehrt, ſchließen, daß er eben fo alt 
ſey als das Land ſelbſt. 


Der Maillar. 


Der Pfau oder Maillar hat auch in Hindoſtan 
zahlreiche Verehrer, aber man rechnet ihn unter die nie- 
dern Gottheiten, und fein Dienſt vermindert ſich von Ta⸗ 
ge zu Tage. Doch muß er ehemahls ſehr beruͤhmt gewe— 
ſen ſeyn, weil es große Staͤdte gab, die ſeinen Nahmen 
fuͤhrten, wie Maillabur oder Sanct Thomas. Jetzt 
kenne ich bloß einige aͤrmliche Höfe, die ſich unter feinen 
Auſpicien bevoͤlkert zu haben ſcheinen. 


« Mailou oder der Ochs. 


Auch der Ochs und die Kuh ſind in Hindoſtan Gott⸗ 
beiten. Wehe dem, der ſich erfrechte, Hand an fie zu le— 
gen. Doch Laſten mag man ihnen immer aufbuͤrden, und 
ſie ſchlagen, wenn ſie nicht tragen wollen. Das laͤuft 
nicht gegen den ihnen ſchuldigen Nefpect; nur der Mord 
eines Ochſen würde durch eben fo viel Indier geraͤcht wers 
den, als es Goͤtzendiener gibt. Die Rache wuͤrde einem 
Verbrechen angemeſſen ſeyn, an das man nicht ohne Schaue 
dern denken koͤnnte; denn wenn es ſchon ein Vergehen iſt, 
das Fell eines todten Stiers mit der Hand zu berühren, 
welch ein Verbrechen würde es nicht ſeyn, ihn umzubrin— 
gen, um ſeine Haut zu haben oder ſein Fleiſch zu verzehren? 
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Doch habe ich, ungeachtet der Apotheoſe des Ochſen, 
keinen ihm geweihten Tempel geſehen, wo fein Bild al⸗ 
lein fuͤr die oͤffentliche Verehrung aufgeſtellt wäre. Aber 
ich habe freylich nicht alle Pagoden beſucht, und nicht alle 
Goͤtter verzeichnet. Da ſich indeß der Stier uͤberall fin⸗ 
det, fo koͤnnen auch die Indier ihrer Anbethung für ihn 
uͤberall Genuͤge thun. 

Wie dem auch ſey, die Indiſchen Ochſen ſind ſicher, 
daß ſie nur aus Alter oder durch irgend einen Zufall ſter⸗ 
ben. Ihr Leben iſt mehr in Sicherheit, als das der Men⸗ 
ſchen, und wenn ſie auch von dieſen zuweilen ſchlecht be⸗ 
handelt werden, fo feyert man doch jaͤhrlich einen Tag / 
wo man ihnen Erſatz gibt und ſie alle Unarten, die man 
ſich gegen ſie erlaubt batte / vergeſſen laͤßt. 


Der Pambou oder Schlangengott. 


„Die Schlange Kappel iſt auch ein bey den Indiern 
gefuͤrchteter Gott, ſo wie der Affe und einige andere. 
Aber ihr Gottesdienſt iſt verborgener und nicht ſo pracht⸗ 
voll als der der vorigen. Es ſcheint ſogar, als ob die 
Schlangen die Ehre, die man ihnen erweiſt, bloß den 
Perwuͤſtungen, die fie gemacht, und der Macht verdank⸗ 
ten, die man ihnen zuſchreibt, ſich deren zu enthalten. Ich 
glaube in der That bemerkt zu haben, daß ihre Tempel in 
den Gegenden am haͤufigſten ſtanden, die ihren Verhee⸗ 
rungen am meiſten ausgeſetzt waren: fo wahr iſt es, daß 
der Aberglauben im Schooße der Schwäche und Kleinmuͤ⸗ 
thigkeit des Charakters entſprang! / 

Wenn man durch Hindoſtan reift, findet man oft Feld: 
ſteine, die in gerader Linie oder im Zirkel gelegt ſind. 
Es find eben fo viele Götter, die aber nur nach und nach 
bier zuſammen gekommen ſind. Erſt werden dieſe Stei⸗ 
ne von dem Steinhaufen oder aus der Straße genom⸗ 
men, und mit Saffran, Oehl oder Sandal eingerieben. 
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Dieß iſt eine Art von Lehrlingszuſtand für die hohe Rolle, 
die ſie in der Folge ſpielen ſollen. Denn nun bekommt 
man ſchon eine heilige Ehrfurcht für fie, oder vielmehr 
ein geheimes Schaudern bey ihrem Anblicke. Einige Zeit, 
darauf wird ein toller Heide ihnen das Opfer eines böſen 
Hahns oder eines Lammes bringen, und ſie mit dem Blu⸗ 
te der Geſchlachteten benetzen. Nun ſind ſie neugeſchaffe⸗ 
ne Gottheiten, die nach der Laune der Nachbarſchaft oder 
der Froͤmmigkeit deſſen, der fie in feinen Tempel bringt, 
mehr ober weniger Aufſehen machen werden. 

So iſt es daher unmoͤglich, eine beſtimmte Zahl von 
Landesgoͤttern zu nennen. Selbſt wenn fie alle in demſel⸗ 
ben Umkreiſe ſtänden, würde man fie noch nicht zählen. 
koͤnnen, wenn man nicht Etiketten daran befeſtigte, weil 
ihre Geſtalt nicht immer das ankuͤndigt, was fie wirklich 
ſind. Derſelbe Steinblock wird an dem einen Orte fuͤr 
einen Gott der Schlachten, an dem andern fuͤr die Nym⸗ 
phe der Quellen u. ſ. w. angeſehen. 
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Sünftes Kapitel. 
Von den Pagoden oder Gôsentempeln. 


Ge BELLE 


Es. ich von den Indiſchen Pagoden ſpreche, wie ſie jetzt 
find, muß ich erzählen, was fie allem Anſcheine nach Ana 
fangs waren. 

Ich habe Pagoden in ihrer Kindheit geſehen, ich bin 
ihrem allmaͤhlichen Fortſchreuen gefolgt und habe Folgen⸗ 
des bemerkt. | 
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Ein Sanniaſſi oder Buͤßender geht feines Wer 
ges, da ſtoͤßt er auf einen Strauch. Von religioͤſem 
Wahnſinn ergriffen, deſſen Grund er ſelbſt nicht kennt, 
bangt er einige Stücke feiner Lumpen zum Zeichen und 
Beweis der innern. Bewegung, die er hier empfand, 
an den Strauch. Ein anderer kommt nach ihm und thut 
dasſelbe, als Beweis, der, Achtung, die er für dieſen 
Fetiſch fühlt, Bald find alle Dornen dieſes Strauchs 
mit Stuͤcken Leinwand, Seide und Tuch von allen Far⸗ 
ben bedeckt. Es iſt deutlich, ſagt dann ein frommer 
Heide, der dieß ſieht, bey ſich ſelbſt; es if augenſchein⸗ 
lich, daß dieſer Ort durch irgend ein Wunder heilig iſt. 
Vielleicht hat, ſich hier ein Gott ſehen laffen , vielleicht 
genoß man hier außerordentlicher Beguͤnſtigungen? Er 
ergreift alſo einen Stein, ſtellt ihn dem Strauche gegen 
uͤber auf, reibt ihn mit Sveichel, nachdem er vorher 
Betel gekaut, um den Stein bemerkbarer zu machen, 
und geht ſeinen Weg fort. Ein anderer ſchließt dieſen 
Stein mit einer kleinen Mauer ein, trocken und ohne 
Mörtel aufgeführt. Von da verrichten Nachbarn und 


Reiſende hier, wenn ſie vorbey gehen, ihr Gebeth. End⸗ 


lich wendet ein Reicher, den die Noth treibt, lange von 
ſich reden zu laſſen, oder vielleicht auch Verzeihung feis 
ner Suͤnden zu erhalten, einen Theil ſeines Vermoͤgens 
daran, hier einen Teich zu graben, und eine prachtvolle 
Pagode zu bauen. Um nun dieß neue Heiligthum ſo be⸗ 
ruͤhmt als moͤglich zu machen, gibt er mehrere Tage hin⸗ 
durch ein Feſt. Endlich kommen Schwaͤrme von müßigen 
und armen Bramen, ſiedeln ſich in dem neuen Sprengel 


an, und bringen es durch die Maͤhrchen, die ſie erzaͤhlen, 


dahin, daß man ſich nur mit der Pagode und den Goͤt⸗ 
tern, die ſie enthaͤlt, beſchaͤftigt. 

Ich zweifle nicht, daß die beruͤhmten Tempel von 
Chalambour am, Billenour, Valdao ur und 


PS 
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viele andere, ere Pracht man mit Recht benunbert, den» 
ſelben Urſprung haben ). | 4 
Doch {bon daraus kann man ſchließen, daß die Sins 
deſtaniſchen Pagoden nicht alle der Aufmerkſamkeit werth 
ſind. Der groͤßte Theil beſteht in einer Art von laͤndli⸗ 
chen Capellen, die eine kleine dunkle Kammer enthalten, 
welche mit einer Art von maſſivem Dome uͤberbaut und 
einem hoͤlzernen Saͤulengange umgeben if. Es gibt im 
Innern weder einen Altar fuͤr die Opfer, noch einen 
Lehrſtuhl, noch Buͤcher, um das Lob der Goͤtter daraus 
zu ſingen, noch Baͤnke, um ſich waͤhrend des Bethens 
zu ſetzen. Nur der Hintergrund des Heiligthums iſt mit ei⸗ 
nem ſehr grob zugehauenen Steine geſchmuͤckt, der gut oder 
ſchlecht den Gett darſtellt, dem der Tempel geweiht iſt *). 
Selten gibt es bey dieſen kleinen Pagoden, die oft 
allein, ja ſogar mitten in Waͤldern liegen, Prieſter, die 
dort ſtets den Dienſt verſehen. Doch bringt man hier von 
Zeit zu Zeit Opfer, beſonders wenn ein > in der Naͤhe 
iſt, um ſich darin zu reinigen. 

In Staͤdten und an einigen durch den Zufluß der Pil⸗ 
ger berühmten Orten, wie zu Challambouram, find 
die Pagoden ſchoͤn, gut gebaut und mit vielem Luxus vers 
ſehen. Sie ſind viereckig, und an den Seiten ſtehen ein 
oder mehrere ſehr hohe Thuͤrme in Form einer Pyramide. 
Rings um das Gebaͤude gehen weite Höfe, und Teiche lier 
gen dabey. Das Ganze wird durch dicke und feſte Mauern 
eingeſchloſſen, ſo daß dieſe großen Gebaͤude wie ſehr gute 


) Wir geben hier aus 95 Werke des Herrn Legoux 
de Flaix uͤber Hindoſtan die Anſichten der Pago— 
den von Chalambouram und Saidpouc. 


*) Die Goͤtzendiener pflegen wenigſtens des Nachts Licht 
in ibren Pagoden zu unterhalten. Die Sorge dafuͤr 
iſt ein Amt fuͤr die Prieſter, und in wenig volkreichen 
Gegenden faſt das einzige. 
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Feſtungen ausſehen, und in der That auch, wenn es die 
Umſtaͤnde erfordern, dazu gebraucht werden. 

Dem Anſchein nach hat es in alten Zeiten viel praͤchti⸗ 
gere Pagoden gegeben, als die, welche man noch ſieht. Ich 
entdeckte zwiſchen Gourram Conda und Nann de a⸗ 
lam⸗pettei, mitten in einer Ebene, die mit Sandhuͤ⸗ 
geln bedeckt war, welche die Winde dahin geweht hatten, 
eine Pagode, die bis an den Fries im Sande vergraben 
war. Das Wenige, was ich ſehen konnte, ſetzte mich in 
Staunen. Es war ein Mauerwerk von ſehr fein geglaͤt⸗ 
tetem Granit⸗Marmor. Die Terraſſe über dem Gebäude 
war noch vollkommen erhalten. Mehrere Engelskoͤpfe 
ſchmuͤckten den Architrav, aber ihre Flügel ſahen wie die 
von Fledermäuſen aus. 

Gern hätte ich einige Nachricht über dieſen Tempel, die 
Zeit ſeiner Gruͤndung und ſeiner Verſandung gehabt; aber 
niemand konnte mir darüber befriedigende Auskunft geben. 

Nicht weit davon bewunderte ich ein anderes Ge— 
baͤude dieſer Art, welches die Indier profanirt hatten, oh⸗ 
ne daß es moͤglich war, den Grund davon zu entdecken. 
Seine Geſtalt glich der unſerer Kirchen, in welchen drey 
Schiffe durch zwey Reihen von Pfeilern getrennt werden. 
Es iſt die einzige Pagode von dieſer Bauart, die ich ken⸗ 
ne. Was mir noch ſonderbarer ſchien, war dieß, daß die 
Pfeiler oder Saͤulen als Goͤtzenbilder, eins auf dem ans 
dern, bis zum Gipfel des Gebaͤudes, ausgehauen waren. 
Dieſe Gruppen, welche die ganze Maſſe umſchlangen, wa⸗ 
ren mit ſo großer Kunſt gearbeitet, daß ſie eben ſo viele 
Ausſchnitte bildeten, obſchon die ee ein RG anke fuld 
kalkartiger Granit war. a 

Man hatte lange in dieſem Tempel eine ſteinerne Ket⸗ 
te, die ganz aus dieſer Steinart geformt, und fo groß 
war, daß ſie um das ganze Gebaͤude herum ging, ia 
wahrt; aber js iſt fie "ee mehr zu ſehen. 
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Die Pagoden ſtehen den Reiſenden offen, ſie konnen 
darin eſſen, trinken und ſchlafen. Doch findet dieß in den 
großen Heiligthuͤmern, wo die Bramen unausgeſetzt ihren 
Dienſt verrichten, nicht Statt; man wird aber dafiir ent— 
ſchaͤdigt, weil ſtets neben dieſen ſchoͤnen Pagoden weitlaͤuf⸗ 
tige und ziemlich bequeme Wohnungen ſich befinden. Noch 
über dieß iſt auch ein kleines Hoͤlzchen in der Naͤhe, wo 
man einen ſehr angenehmen Aufenthalt hat. 
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Sechstes Kapitel. 


Bon den Goͤßzenprieſter n. 


Dis erften und vorzuͤglichſten Diener der heidniſchen Res 
ligion find die Bramen, unſtreitig vom Gotte Bram a 
entſproſſen, und deßhalb die edelſten aller Landeseinwoh> 
ner. Aber ſie ſind auch die ſtolzeſten; denn ſie Fees und 
beſuchen nur die Leute ihrer Kaſte. 

Sie haben kein aͤußeres Kennzeichen, das ſie von den 
andern Edlen unterſcheide, ſelbſt nicht bey ihren Ceremes 
nien; denn den Guͤrtel aus 108 Faden haben ſie mit vie⸗ 
len andern gemein. 

Doch genießen ſie vieler Vorzüge. Sie beſtten eigene 
thuͤmliche Käufer und Ländereyen. Die Gaben der Glaͤu— 
bigen theilen ſie unter ſich, und kennen die Mittel, ſie ſo 
ergiebig zu machen, als ſie wuͤnſchen. Sie brauchen dann 
bloß zu erklären, daß die Gottheit ihnen entdeckt habe, fie 
wuͤnſche dieſes oder jenes Geſchenk, wenn man nicht ihr 
Mißfallen ſich zuziehen wolle. Auch kann ein Brame nur 
dann an etwas Noth leiden, wenn er die Gewalt nicht be⸗ 
nutzt, die er über feine Juͤnger hat. 
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Wenn ſich ein armer Indies dem Bramen naht, der 
ſein Prieſter iſt, ſo legt er aus Ehr furcht die Hand auf den 
Mund, vorzuͤglich wenn ihn dieſer wuͤrdigt, mit ihm zu 
ſprechen und irgend einen Rath zu geben. Erniedrigte er 
ſich ſogar ſo weit, Reiß von ihm zu verlangen, fo wäre 
dieß eine Gnade, durch die er ſich zu geehrt fuͤblen würde. 

Die Bramen ſind alle in dem Rufe einer erbaulichen 
Maͤßigkeit. Dieß iſt auch noͤthig, um fie in der hohen 
Achtung zu erhalten, deren ſie genießen. Aber es ge⸗ 
ſchieht ohne Grund. Sie eſſen freylich ſelten und nur, 
wenn der Hunger ſie dazu zwingt, dann eſſen ſie aber 
auch fo uͤbermaͤßig, daß fie mehrere Stunden nachher ſich 
noch nicht ruͤhren koͤnnen. Sie trinken weder Wein, noch 
irgend einen gegohrenen Trank, fie eſſen kein Fleiſch, we⸗ 
nigſtens dann nicht, wenn ſie den Augen des Volks aus- 
geſetzt ſind; aber ſie entſchaͤdigen ſich fuͤr dieſe Enthalt⸗ 
ſamkeit, die zu dem Anſtande ihr es Berufs gehoͤrt, indem 
ſie ſich den Magen mit Butter und Milch anfuͤllen, die eilt 
ſehr gut zuzurichten verſtehen. 

Ihr Amt beſchränkt ſich auf ſeltene Opfer, auf die 
Sorge, den Tempel bey feſtlichen Tagen zu ſchmuͤcken, und 
zu Ehren ihrer Goͤtter Prozeſſionen zu halten. Sie ba⸗ 
den ſich oft und verrichten dann ihre Gebethe. 5 

Es gibt ganze Staͤdte, die nur von Bramen und Per⸗ 
ſonen, durch welche dieſe wieder ihre Laͤndereyen bebauen 
laſſen, bewohnt find. Man muß ei geſtehen, daß in dieſen 
Orten mehr Artigkeit und Geſchmack als in den andern 
Staͤdten des Landes herrſcht; aber ich zweifle nicht, daß 
die Sitten dort noch verdorbener find als anderswo. 

Die zweyte Familie der heidniſchen Prieſter iſt die 
der Linganiſten, oder der Prieſter des Priaps. Ich 
wuͤßte nicht, daß dieſer Stand zu irgend einem Dienſte 
verpflichtete, als zu dem, den Lingam, wie ich oben 
ſagte, ſtets am Halſe zu tragen. Es iſt alſo eine Art 
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von Verbruͤderung oder Geſellſchaft, welche min einge: 
ſetzt ward, um die Freyheit der Sitten zu heiligen, und 
auf die ſchaͤndlichſten Exceſſe das Siegel der Religion zu 
druͤcken. Indeß zweifle ich, daß dieſe Prieſter ſich jetzt 
noch dieſen Zweck vorſetzen. Ich habe mehrere von rei— 
fem Urtheil und großer Sittlichkeit gekannt ). Wahr: 
ſcheinlich feſſeln die außerordentlichen Ehrenbezeigungen, 
die man ihnen widmet, die meiſten an dieſen Stand; denn 
man unterſcheidet ſie faſt nicht von der Gottheit, und wir 
haben ſchon geſehen, daß ſie die einzigen ſind, deren Leich⸗ 
name man nach dem Tode als beſondere Gegenſtaͤnde der 
Verehrung aufbewahrt. Auch ſetze ich ſie bey weitem uͤber 
gewiſſe Sanniaſſi, die das Land durchziehen, abſcheuli⸗ 
che Nacktheiten zeigen, und in veraͤchtlichen Handlungen 
durch die That eine Religion verbreiten, deren Prieſter 
jene bloß ſind. Aber ſelbſt die Verehrung, welche die In⸗ 
dier fuͤr dieſe Schaͤndlichen haͤgen, iſt ein Beweis der Liebe 
und Ehrfurcht für die Tugend, weil das luͤgenhafte Sym⸗ 
bol der Reinheit ihre Huldigungen denjenigen zuzieht, 
die ſie doch am wenigſten verdienen, ich meine das Un⸗ 
bekleideten“). So erwirbt die Eheloſigkeit der chriſtli⸗ 
chen Prieſter ihnen mehr Achtung als ihr Amt, und wenn 
ſie halb unbekleidet predigen wollten, wuͤrden ſie noch 
mehr Gluͤck machen. Dieß ſagten mir meine Diener oft. 


) Ich habe die Linganiſten nach den Unterredungen, die 
ich mit ihnen gehalten, beurtheilen koͤnnen. Ihre Ein⸗ 
bildungskraft iſt fo rein, daß ich gewiß glaube, ſelbſt 
in dem ſchaͤndlichen Gegenſtande ihres Gottesdienſtes 
finden ſie Stoff zu einer echt religioͤſen Erhebung. 


#*) Videntes Indi nudum hominem putént eum immunem 
omni motu earnali, sieut fuit Adam ia statu innocen- 
tiae: ignorant plane, quod his concupiscentiae desi- 
deriis ideo plane careat, eo quod privatim libidini 
frequeñter indulgeat, | 


Sie warfen mir vor, id ſchade der Ausbreitung des Evans 
geliums dadurch, daß ich zu ſittſam angekleidet ſey. Nach 
ihren Ideen hätte ich mich wenigſtens bis zum Gürtel 
entkleiden muͤſſen. | 

Es gibt in Hindoſtan einen noch wildern und finfle- 
rern Gottesdienſt als den des Lingam, naͤhmlich den, wel: 
chen wahre oder falſche Magier und Zauberer uͤben. Sie 
opfern dem Teufel als Teufel. 

Mag man uͤber die Einfalt der Indier ſo viel lachen, 
als man will, aber die Idee von Hexereyen und Beſchwoͤ— 
rungen iſt ſehr alt unter ihnen, weil ſie eine eigene Kaſte 
der Hexenmeiſter haben. Man glaube auch nicht, dieſer 

tabme ſey ein bloßer Spottnahme, es iſt ein Ritterthum, 
eine Art von Adel, die denjenigen, der Mitglied desſelben 
iſt, ſo ehrt, daß er ſich auf Tod und Leben mit dem ſtrei— 
ten wuͤrde, der ihm dieſen Rang ſtreitig machte. 

Aber freylich iſt der Gottesdienſt dieſer Zauberer, wie 
man leicht denken kann, ein Dienſt der Finſterniß, der in 
ganz myſterioͤſen Ceremonien und Gebethen beſteht. Heim— 
lich, mitten in Waͤldern, bey Mondſchein oder in Hoͤh— 
len verrichten ſie ihre Anrufungen. Jeder kann Prieſter 
dieſer Religion werden, er braucht bloß zu behaupten, 
daß er mit den unterirdiſchen Geiſtern Umgang habe. 
Folglich gibt es keinen Tempel, der dieſer Art von Aber— 
glauben beſonders geweiht waͤre; der zauberiſche Prieſter 
uͤbt ſein verhaßtes Amt nicht eher aus, bis man es ver— 
langt, entweder um ſich an jemand zu raͤchen, oder um 
den Urheber einer ſchlechten That zu entdecken, oder um 
ſein kuͤnftiges Schickſal kennen zu lernen. Ich weiß 
nicht, ob ſie es ſind, die die Taqueillade geben, aber 
wenigſtens gehoͤren die Wirkungen derſelben ganz gewiß 
zu ihrem Amte. 

Ta queillade nennt man den Vorzug, welchen g ge⸗ 
wiſſe Perſonen beſitzen, durch ihre Blicke auf die Gegen⸗ 
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ſtaͤnde, welche fie anſehen, zu wirken, und dieſe dahin zu 
bringen, ſich ihrem Willen zu ergeben. Aber dieſes Pri— 
vilegium kann bloß eine gewiſſe Anzahl von Wirkungen 
hervor bringen. So töbten einige z. B. alle Hühner 
durch das bloße Anſehen, andere machen Menſchen da— 
durch krank, einige bewirken Unfruchtbarkeit, andere 
bringen die Leidenſchaften in Bewegung. Ja es gibt ſo— 
gar Perjonen, die mit einem Blick Baͤume und Haͤuſer 
umwerfen. So daß eigentlich die Taqueillade die Far 
higkeit oder Kunſt iſt, durch Bewegung der Augen andern 
zu ſchaden. EN 

Ich bin weit entfernt, alle Wunder zu glauben, die 
die Indier von der Taqueillade erzählen; aber ich geſte— 
he, daß ich nicht Verſtand genug beſitze, um wirkliche 
Thatſachen abzulaͤugnen. Hier eine dieſer Art. f 

Ein jeſuitiſcher Miſſionaͤr, mein Mitbruder und 
Freund, ließ eine alte Kirche abbrechen, um eine neue 
du aus zu bauen. Schon war das Zimmerwerk und ein 
Theil der Mauern den Bemühungen der Arbeiter gewi— 
chen, nur eine einzige feſtgemauerte Wand widerſtand 
allen Anſtrengungen. Da ſagt ein Maurer zum Jeſui— 
ten: Ja, mein Vater, wenn wir den und den hier hät: 
ten, brauchten wir uns nicht ſo viel Muͤhe zu geben, 
wie wir thun! Der Menſch beſitzt die Taqueillade, vor 
ſeinen Blicken wuͤrde die Mauer gleich zuſammen ſtuͤr— 
zen. Der Miſſtonaͤr, der weder leichtglaͤubig noch ein 
Thor war, konnte ſich nicht enthalten, uͤber ein ſolches 
Auskunftsmittel zu lachen; um jedoch dieſen Mann von 
ſeiner Albernheit zu heilen, und andere zu verhindern, 
an Dinge zu glauben, die er Narrheiten nennen mußte, 
befahl er den ihm genannten Mann auf der Stelle kom— 
men zu laſſen. Er kam auch in der That, ſah die Mauer 
feſt an, und im Augenblicke ſtuͤrzte ſie mit ſchrecklichem Ge⸗ 
praſſel zuſammen. 


Dieß it Thatfahe. Ich uͤberlaſſe es Naturforſchern, 
ſie zu erklaͤren, wenn ſie es im Stande ſind. 

Um den Wirkungen der Taqueillade entgegen zu ar: 
beiten, haͤngen die Indier ihren Kindern und Thieren 
Amulette an den Hals und andere Theile des Koͤrpers. 
Dieſe Amulette ſind von Stahl, Zinn, Gold oder Silber, 
nicht ſtark, dreyeckig, und mit Goͤtzenbildern uͤberladen. 
Sie muͤſſen denjenigen Theil des Koͤrpers bedecken, den 
man vor der Tagqueillade ſchuͤtzen will. Ihre Kraft beſteht 
darin, das Auge des Zauberers aufzuhalten und ihm die 
Faͤhigkeit zu rauben, weiter zu blicken. Um Felder, Gaͤr— 
ten und Haͤuſer vor dem verderblichen Einfluſſe der Ta: 
gueillade zu ſchuͤtzen, ſtellt man auf Stangen Gefäße von 
Erde, mit weißem Kalke vermiſcht und ſchwarzen Flecken 
bemahlt, auf. Bey ſolchen „ fuͤrchtet 
man keine Hexerey. 

Endlich gibt es noch ein nn Priestertum für 
die Parias, das auch nur Leute aus diefer Kaſte üben. Ich 
glaube, dieſe haben eben ſo wenig mit den Goͤttern als 
mit den Daͤmonen zu thun, ob ſie gleich mit ſymboliſchen 
Figuren und Talismanen auf dem Kopfe einhergehen. Nur 
unter den Parias machen ſie Aufſehen und Laͤrmen. 


Siebentes Kapitel. 


Von Ir in Hindoftan gebräuchlichen Opfern und teligiöſen 
Ceremonien. 


Die Altäre der Indier triefen nicht von Blut, wie die der 
meiſten andern deidniſchen Nationen. Ihre Götter gaben 
ſich zu der Sanftmuth der Landesſitten her; denn wenn 
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ihr Dienſt Mord und Hekatomben gefordert hätte, fo wuͤr— 
den dieſe Völker eine fo blutduͤrſtige Religion verlaſſen und 
der Irrthum ſeine Herrſchaft verloren haben, weil er ſie 
mit zu viel Zuruͤſtungen haͤtte ausuͤben wollen. 

Kaum wird man das Blut eines Hahns oder andern 
Vogels auf dem Fußboden der Pagoden gewahr; auch 
wäre dieß nicht vergoſſen worden, hätte man ſich nicht vor- 
genommen, das Schlachtopfer zu ſpeiſen. Statt aher ei— 
ne Henne im Hofe abzuſchlachten, bringt man ihr Blut 
der Gottheit; auf dieſe Art koſtet der Gottesdienſt nicht 
das Geringſte. N 

Doch bringt man, aber vielleicht nur einmahl im Jah— 
re, ein feyerliches Opfer für das Gedeihen der Ernte. Die 
Ceremonie beſteht darin, einen Hammel um das Gebieth 
herum zu fuͤhren, und ihn dann zu Ehren der Goͤtter, die 
die Felder beſchuͤtzen, zu ſchlachten. Das Fleiſch wird un— 
ter die Landleute vertheilt, und damit endigt das ganze 
Feſt. Die gewoͤhnlichſten Opfer, welche die Hindoſtaniſchen 
Goͤtzendiener ihren falſchen Gottheiten bringen, ſind die 
Erſtlinge der Feldfruͤchte, einige Haͤnde voll gekochten Reißes 
auf einem Bananenblatte, oder andere Eßwaaren, die dem 
erſten beſten Reiſenden, der Muth genug hat, ſie zu verzeh⸗ 
ren, zur Speiſe dienen koͤnnen. 

Auf dieſe Art haben die Goͤtzenprieſter kein beſchwer— 
liches Amt; ſie haben faſt keine weitere Beſchaͤftigungen 
als die Tempelwache. Indeß wenn auch die Opfer nichts 
Bemerkenswerthes haben, ſo entſchaͤdigen die Indier ihre 
Götter durch den Glanz und die Pracht der Ceremonien. 
Sie verſammeln ſich an gewiſſen Tagen, welche in ihren 
Kalendern als heilig bezeichnet ſind, weil ſie das Anden— 
ken an einige Begebenheiten ihrer Goͤtter erneuern. Der 
Ton des Erzes laͤßt ſich vom Morgen an bis zum Abend 
in der Pagode hören, und Trompeten ſchwettern, daß man 
Kopfſchmerzen bekommen moͤchte. Das Aeußere des Tempels 
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iſt mit einem oder mehreren Pavillons geziert, die von 
Laubwerk, Muſſelin und reich gewebten Stoffen aufge— 
fuͤhrt ſind. Die Menge ſtroͤmt von allen Seiten herbey. 
Einige werfen ſich vor dem Goͤtzenbilde nieder, um ſeine 
Gunſt zu erwerben; andere ſtürzen ſich bis an den Guͤrtel 
in die Gewaͤſſer des heiligen Sees und ſagen lange Ge— 
bethe her. Dieſe ſind beſchaͤftigt, ihre Koͤpfe mit gemei⸗ 
nem Oehle oder Eſſenzen einzureiben, jene trocknen ihre 
Kleider. Einige leſen oder ſprechen, wobey ihnen eine 
große Menge ehrfurchtsvoll zuhoͤrt. Waͤhrend deſſen er— 
richtet man in den aͤußern Gebäuden taufende von Kuͤ— 
chen, bereitet Bananen-Blaͤttet vor, um Reiß darauf zu 
legen u. ſ. w. Nichts iſt den ganzen Tag hindurch ſo 
lebhaft, ſo beweglich als dieß Schauſpiel; doch wenn die 
Nacht ſich naht, vermehrt ſich noch der Umtrieb. Kaum 
iſt die Sonne hinab, als große Lampen von getrocknetem 
Kuhmiſte mic gemeinem Oehle getraͤnkt ankündigen, daß 
die Prozeſſion beginnen wird, und dieß iſt eigentlich der 
Anfang des Feſtes. Wenigſtens bezieht ſich alles auf die⸗ 
fen naͤchtlichen Umzug, und um dabey zu ſeyn, läuft man 
50 Meilen weit her. Auch dauert er während der ganzen 
Nacht. 

Wenn die ſo ſehnlich erwartete Stunde gekommen 
iſt, verſammelt ſich das Volk in Reihen um ein großes, 
ſehr dickes, kupfernes Gefäß, auf welches man mit Banız 
busſtoͤcken heftig ſchlaͤgt. Petarden oder kleine Kanonen 
erinnern die langſamen zu eilen. Der Zug faͤngt mit Mu- 
ſikern an, welche auf langen, hoͤlzernen Trompeten bla— 
fen, und bloß mit dem Langut ti bedeckt find. Nach 
ihnen kommen in zwey Reihen Tauſende von Andaͤchtigen. 
Sie tragen in der Hand ein drey Fuß langes Stuͤck Holz, 
auf welchem ein Kohlenbecken oder eine eiſerne Pfanne 
ſich befindet, welche mit eben dem Stoffe angefuͤllt iſt, 
der in den Lampen brennt. Mehrere andere laufen fish 

Perrin's Reiſen II. Th. 8 : 
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mit Oehlkannen nebenher, um die Beleuchtung zu erhal: 
ten. Endlich kommt der Ter, oder die Niſche des Goͤ— 
tzenbildes, mit allen Reichthuͤmern des Landes geſchmuͤckt, 
aus dem Tempel, von 30 bis 40 Perſonen getragen. Iſt 
er zu ſchwer, ſo ſetzt man ihn auf einen Wagen und 
zieht ihn ). Junge Mädchen, zum Dienſte der Pagode 
beſtimmt, umgeben den Ter, und tanzen ohne Unterlaß 
vor dem Goͤtzenbilde, ſo daß ſie den jungen Heiden mehr 
Intereſſe einfloͤßen, als der ganze uͤbrige Zug. Auch ſchei— 
nen ſie keine andere Abſicht zu haben; denn ſie vergeſſen 
nichts in ihren frechen Taͤnzen, was die Zuſchauer nur 
verfuͤhren kann. Ein wenig weiter zuruͤck ſieht man Wei— 
bern gleich geſchmuͤckte Juͤnglinge, und verweichlichter als 
ſie. Endlich ſchließen die Kaſtenoberhaͤupter, Leute, die ſich 
durch Stand und Reichthum auszeichnen, und die Diener 
derſelben, den Zug. | 

Von Zeit zu Zeit hält die Prozeſſion bey Ruheplaͤ⸗ 
tzen oder Pandels an, die wie die obbeſchriebenen 
Yaub- Pavillons gebaut find. So wie der Ter unter ein 
ſolches Dach gekommen, wird das Goͤtzenbild von einer 
Menge Gliederpuppen beſucht, die oben an ſeidenen Fa— 
den hangen. Dieſe Puppen ſenken ſich herab, tanzen und 
ſpringen ſo lang herum, bis alle Zuſchauer genug daran 
haben. 

Noch ein luſtigerer Umſtand, den ich nicht verſchwei— 
gen darf, iſt der, daß die andaͤchtigſten Muſiker ſich auf 
der Erde herum waͤlzen und immer auf ihren Inſtrumen— 


) Der Ter iſt von Holz, wie ein Tempel gebaut und 
mit Saͤulen geziert. Alles iſt ſehr gut vergoldet oder 
gemahlt. Oft hat dieſe Maſſe mehrere Stockwerke, 
je nachdem die, welche das Feſt geben, Aufwand ma— 
chen wollen, und kann daher ungeheuer ſchwer werden. 
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ten fortſpielen, indem ſie mit unglaublicher Schnelligkeit 
auf dem Ruͤcken fortgehen. 

Ich brauche nicht erſt zu beine: keit daß dieſe Pro: 
zeſſionen ſehr ermuͤdend ſind. Wenige nur halten ſie bis 
zum Ende aus. Doch haben die Indier dabey nie lange 
Weile, und ob es gleich eine Menge feſtgeſtifteter gibt, 
fo finden ſich doch noch täglich Privat-Perſonen, die dar: 
um anſuchen, die Koſten zu einer außerordentlichen Ces 
remonie hergeben zu dürfen. Nach den Ideen dieſes Lan— 
des iſt es der edelſte Gebrauch, den man mit ſeinem Ver— 
mögen machen kann, und das Mittel, ſeine Familie be⸗ 
ruͤhmt zu machen. ä 

So waͤre denn alſo, wenige Hauptgebraͤuche ausge— 
nommen, die man als die allgemeine Religions-Disci— 
plin bey den Indiern anſehen kann, und die unverändert 
von einem Jahrhunderte zum andern uͤbergegangen ſind, 
naͤhmlich reinigende Bäder, Geſtalt und Farbe der Zei— 
chen auf der Stirn, um ſeine Lieblingsgottheit anzuzei⸗ 
gen, Zahl und Beſchaffenheit der Fäden, die den religiös 
ſen Guͤrtel ausmachen, Form der Goͤtzenbilder, Embleme, 
durch die man ſie unterſcheidet, u. ſ. w., alles Uebrige 
willkuͤhrlich, und von der Fantaſie jedes Einzelnen ab⸗ 
haͤngig. f 

Wollte ich alle heidniſchen Ceremonien beſchreiben, 
von denen ich Zeuge war, ſo muͤßte ich das Tagebuch je— 
des Goͤtzendieners haben. Um dieß zu vermeiden, habe 
ich von der Narrheit einiger Banianen nichts geſagt, 
die ſich ein Gewiſſen daraus machen, auf ein? Inſect zu 
treten; nichts von denen, die es ſich zum Grundſatz be— 
ſtimmt haben, nicht eher ihre taglichen Arbeiten anzufans 
gen, bis ſie mit ihren Augen den Gott Affe, oder ſonſt 
auch einen Wurm, dem ſie ihre beſondere Huldigung 
weihten, geſehen haben; nichts von der Anbethung der 
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Sonne, des Mondes, der Geſtirne, der Floͤhe und an— 
derer Inſecten, denen einige mitleidig einen Zufluchtsort 
und Nahrung geben. 


Dritte Abtheilung. 


Von der chriſtkatholiſchen Religion in Hindoſtan. 


Je mehr der Gegenſtand, von dem ich nun ſprechen wer— 
de, Theilnahme verdient, um ſo mehr muß ich mich huͤ— 
then, mich von der Wahrheit zu entfernen. Ich wuͤrde 
hierbey auch gar keine Entſchuldigung haben, weil ich 
wiſſentlich fehlen muͤßte. Denn indem ich die Geſchichte 
der Eatholifhen Religion in Hindoſtan ſchreibe, ſchreibe 
ich zugleich die des Amts, das ich und meine Mitbruͤder 
verwalteten. Indem ich ihre Geſchaͤfte, Gefahren und 
Entbehrungen ſchildere, ſage ich nur, was ich ſelbſt that, 
ſah, litt, erduldete, Gefahr lief. Hier kann alſo kein 
Mißverſtand Statt finden. 

Aber wenn ich mich auch in den Thatſachen nicht ir— 
ren kann, ſo bekenne ich doch, daß ich nicht gleiche aͤngſt— 
liche Genauigkeit anwenden werde, wenn von meinen Un— 
terhaltungen mit den Landeseinwohnern die Rede iſt. 
Da ich dieſe nicht niederſchrieb, ſo habe ich nur noch die 
Hauptgegenſtaͤnde behalten, und damit moͤge man ſich be— 
gnuͤgen. 
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Erſtes Kapitel. 


Von den erſten Zeiten des Chriſtenthums in Hindoſtan. 


Nach der Tradition in den Koͤnigreichen Madure und 
Carnatte ward das Evangelium daſelbſt von dem Apo— 
ſtel Thomas gepredigt. Viele Poͤlkerſtaͤmme ruͤhmen 
ſich noch, daß ihre Voraͤltern durch dieſen Heiligen das 
Licht erhielten. Aber ach! ſie ließen die Fackel ihres Glau— 
bens verloͤſchen. Dieſe Voͤlker ſind die unwiſſendſten aller 
Heiden, ſie haben nicht eine ſchwache Erinnerung mehr 
an irgend eines unſerer Religions-Geheimniſſe, und uͤben 
keinen Religions Gebrauch mehr aus, man muͤßte denn 
die jaͤhrliche Wallfahrt zum Grabe des heiligen Thomas, 
pon der ich im erſten Theile ſprach, dahin rechnen *) 
Man muß vermuthen, daß der heil. Thomas, weil 
er Zeit genug hatte, chriſtliche Gemeinden zu gründen, die 
mehr als zehn Tagereiſen von einander entfernt lagen, auch 
Sorge getragen habe, Nachfolger in ſeinem Apoſtelamte 
zu ernennen und einzuſetzen. Doch aber habe ich nie von 


) Der heil. Hieronymus verſichert, der heil. Thomas 
habe den Maͤrterer-Tod zu Calamis erlitten. 
Man hat uͤberall einen Ort dieſes Nahmens aufge— 
ſucht und ihn nicht gefunden. Wahrſcheinlich las die— 
fer heilige Lehrer ſtatt Cala mina, Calamida. 
Das erſtere iſt aus den Worten: callou, Stein, 
Felſen, und mina, uͤber, zuſammen geſetzt, 
und wuͤrde bedeuten, daß der Heilige auf einem Fel- 
ſen getoͤdtet worden ſey. Nun gibt es aber einen 
ſolchen unweit ſeiner Grotte, und man verſichert, 
daß dort der Ort ſeines Maͤrtererthums geweſen ſey. 
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einer Ueberlieferung ſprechen hoͤren, die nur den Nah— 
men auch eines einzigen von denen nannte, welche nach 
feinen Zeiten bis zum heiligen Xaverius der Kirche vorſtan— 
den. Sollte man nicht glauben, die neubekehrten Prieſter, 
welche der Heilige dort einſetzte, waͤren nach ſeinem Tode 
abgefallen, und haͤtten das Volk von neuem in den alten 
Landesaberglauben hinab gezogen. Dieſes aber habe doch 
noch lange Zeit ein unbeſtimmtes Andenken an die Lehren 
jener Religion erhalten, ſo daß die neſtorianiſchen Pa— 
triarchen und andere Oberhaͤupter der ſpaͤterhin in Arme— 
nien und Perſien verbreiteten Ketzer-Secten dieß in der 
Folge benutzt hätten, um ihre Irrlehren daſelbſt verftände 
lich und annehmlich zu machen. Denn dieſe Irrlehren 
mußten dieſen Zuhoͤrern doch weit weniger abgeſchmackt 
vorkommen, als der bloße, einfache Goͤtzendienſt, auf den 
ſie ſeit mehreren Jahrhunderten Verzicht gethan hatten. 
Da dieſe Indianer aber mit Goͤtzendienern und Maho— 
metanern umgeben waren, und es ihnen daran lag, die 
Verbindungen der Freundſchaft und des Nutzens mit die— 
fen Ungläubigen zu unterhalten, ſie ſich auch durch die 
Portheile, die mit dem Ergreifen einer fremden Lehre 
verknuͤpft waren, nicht fuͤr die Entfremdung entſchaͤdigt 
fanden, in welche ſie ſie gegen jene Nationen ſetzte, ſo 
ergriffen ſie die Parthie, den Irrthum wieder zu verlaſ— 
ſen, wie ſie vorher die Wahrheit aufgegeben hatten. Al— 
les dieß macht es ſehr glaublich, daß man den heiligen 
Æaverius mit Recht als den Apoſtel der Indier betrachten 
muͤſſe, weil, als er mit dem Kreutze in der Hand erſchien, 
der Gott der Chriſten unter dieſen Voͤlkern nicht mehr 
gekannt ward, und die Kirche nur ſeinem Eifer und ſei— 
nen unendlichen Bemuͤhungen die zahlreichen und echt— 
frommen Chriſten verdankt, die man jetzt dort findet. 


— EU 


Zweytes Kapitel. 


Von den Hinderniſſen, welche die Religion fand, und noch jest 
in Hindoſtan findet. 


Err 


Zufsrderſt fuͤhre ich an, daß zu allen Zeiten das Klima 
ein hauptſaͤchliches Hinderniß fuͤr eine Religion werden 
mußte, die eine erklaͤrte Feindinn des Muͤßigganges 
it. Die Hitze macht in Hindoſtan die Sinne ſchlaff und 
unthaͤtig. x x 

Fügen wir noch hinzu, daß der elende Zuſtand der 
Einwohner — und dieſer Zuſtand iſt ſicher ſehr alt — 
der chriſtlichen Religion einen großen Theil ihrer Huͤlfs— 
mittel rauben mußte. Denn ihre beyden maͤchtigſten Trieb— 
federn ſind Verſprechungen und Drohungen. Nun ſind 
aber Menſchen, die mit der Armuth, dem Entbehren, den 
Erniedrigungen vertraut find, wenig für ein Gemaͤhlde 
von Guͤtern empfaͤnglich, die denen nicht gleichen, die ih— 
nen taͤglich vorkommen, ſo wie ſie auf der andern Seite 
Uebel wenig fuͤrchten, die ſie ſich nicht ſchlimmer denken 
koͤnnen, als die, welche ſie ſchon erdulden, und die einen 
weſentlichen Theil ihres Daſeyns ausmachen. Und mahlt 
man ihnen auch dieſ Uebel ſchrecklich genug, um ihnen 
Furcht dagegen einzufloͤßen, ſo fallen ſie doch bald in ihre 
erſte Fuͤhlloſigkeit zuruͤck, indem ſie ſich uͤberreden, ſie 
wuͤrden ſich eben fo gut daran gewoͤhnen, als ſie ſich jetzt 
gewoͤhnt haben, die Laſten des Lebens zu ertragen. 
0 Die Geiſtesart und die Vorurtheile der Indier bil— 
den auch Schwierigkeiten, welche dieſem Lande eigenthuͤm— 
Ih find. Denn wenn man endlich dahin gelangt iſt, ih— 
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nen das Licht ſehen zu laſſen, und von ihnen erlangt bat, 
daß ſie eingeſtehen muͤſſen, was man ihnen ſage, ſey ver— 
nuͤnftig und erwieſen, ſo ziehen ſie daraus doch nicht die 
nothwendige Folge, daß ſie nun auch ihre Meinung und 
Betragen aͤndern muͤßten. Ein auffallendes Beyſpiel da— 
von iſt folgendes: 

Nach meiner Ankunft in Pondichery, als ich die 
Sprache genug verſtand, um die Indier unterrichten zu 
konnen, glaubte ich, ich brauche bloß zu ſprechen, um die 
Goͤtzentempel leer ſtehen zu ſehen, und begriff gar nicht, 
wie es noch Goͤtzendiener geben koͤnne. Als ich bemerkte, 
daß ſelbſt des Biſchofs Bediente nicht Chriſten ſeyen, be— 
zeugte ich dieſem meine Verwunderung daruͤber, und 
war ſogar ſo verwegen, ihm zu ſagen, er ſolle mich nur 
bevollmaͤchtigen, ſie zu unterrichten, ſo ſollten ſie bald be— 
kehrt ſeyn. Er nahm den Vorſchlag an, und feine Leute 
bekamen den Befehl, ſich alle Tage zu mir zu verfuͤgen, 
und meine Lehren anzuhoͤren. Zuerſt beſchaͤftigte ich mich 
nun damit, ihnen durch Vernunftgründe zu beweiſen, 
daß ihre religioͤſen Ideen abgeſchmackt waͤren, daß ihr 
Gottesdienſt Gottes unwuͤrdig ſey, und ihre eigne Ver— 
nunft beſchimpfe. Das geſtanden ſie ein. Stolz uͤber die⸗ 
ſen erſten Erfolg philoſophirte ich nun mit meinen neuen 
Schuͤlern weiter. „Ihr gebt zu, daß eure Religion die 
Gottheit nicht ehrt, doch muß der Menſch aber eine Re— 
ligion haben. Nur die chriſtliche entwickelt uns die Natur 
Gottes, und lehrt uns, was wir von ihm zu hoffen und 
zu fuͤrchten haben. Sie allein fuͤllt den unermeßlichen Ab- 
grund aus, der zwiſchen dem hoͤchſten Weſen und ſeinem 
Geſchoͤpfe iſt. Dieſe Religion muͤßt ihr alſo annnehmen, 
damit Gott jenen finſtern Gottesdienſt, vergeſſe, durch 
den ihr ihn bis jetzt entehrt habt u. ſ. w. Was ſagt ih, 
dazu?“ 

Nun fragte ich einen nach dem andern, und erbie. 
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bloß folgende Antwort: „Ihre Religion iſt heiliger als 
die unſere; aber doch wollen wir dieſe nicht verlaſſen; 
denn es iſt die Religion unſerer Familie, unſerer Ver— 
wandten, unſeres Landes. Unſere Voraͤltern haben in 
demſelben Glauben gelebt und find darin geftorben, und 
wir wollen auch ſterben wie ſie.“ g 

Doch verlor ich nicht den Muth, als ich dieſe er— 
baͤrmlichen Entſchluͤſſe hoͤrte. Ich ſchluckte dieſe Albern— 
heiten ruhig hinunter und fuhr fort, mich nach dem Lan— 
desbrauche beguemend, Gleichniſſe und Parabeln anzu: 
wenden. „Euer Vater, ſagte ich, ging nach Madras und 
ihr mit ihm. Er ging voraus mit der Sorgloſigkeit eines 
Menſchen, der gewiß iſt, ſich nicht zu verirren. Mitten 
auf dem Wege war ein tiefer Graben, den er nicht ge— 
wahr wurde, weil er mit Zweigen bedeckt war. Er ging 
daruͤber und ſiel in einen fuͤrchterlichen Abgrund. Ihr 
kamt nach ihm und ſahet den Abgrund, der euern Vater 
verſchlungen hatte, mußtet ihr nun aus Ehrfurcht und 
Anhaͤnglichkeit an euern Vater euch auch hinab ſtuͤrzen? 
Oder mußtet ihr nicht vielmehr einen andern Weg ſu— 
chen?“ Ja, ganz ſicher, antworteten ſie mir. Nun denn, 
ſetzte ich hinzu, ihr habt euer eigenes Urtheil geſprochen. 
Wenn euer Vater in einem falſchen Glauben ſtarb, ſo 
geſchah es deßwegen, weil er ihn nicht fuͤr falſch hielt. 
Er waͤr' ein Chriſt geworden, haͤtte er den Unterricht er— 
halten, den ihr genießt, und er wird eines Tages der 
erſte ſeyn, euch zu tadeln, daß ihr die Kenntniſſe nicht 
benutzt habt, die man euch darboth u. ſ. w. 

Alle meine Bemuͤhungen waren vergebens, und ich 
ſchickte meine Schuͤler verſtockter als je nach Hauſe. 

Jedoch nicht nur die Vorurtheile der Erziehung ftel: 
len ſich hier dem chriſtlichen Glauben entgegen, die der 
Gewohnheit ſind faſt eben ſo maͤchtig. Ich ſagte, die In— 
dier fenen religioͤs, ihr Gottesdienſt ſey den Beduͤrfniſe 


fen ihrer Sinne angemeſſen, dagegen muß man aber eine 
geſtehen, daß das Chriſtenthum nicht auffallend, nicht 
eindruckmachend iſt. Beſonders iſt dieß der Fall im Binnen— 
lande, wo es doch noch prachtvoller als an den Kuͤſten, 
welche mehr Quellen der Zerſtreuung darbiethen, ſeyn 
ſollte. Dort gibt es wenige Kirchen, und ſie ſind arm, 
ſchmucklos, während man überall Pagoden fiebt, deren 
Pracht dem Auge ſchmeichelt, und Einbildungskraft und 
Herz verführt. Die Bramen, Prieſter dieſer Pagoden, 
beſitzen Kenntniſſe, ſie genießen hoher Achtung und ver— 
laſſen ihren Poſten nicht. Sie ſind ſtets bereit, ihren An— 
haͤngern zu ſchmeicheln und Verachtung auf die zu wer— 
fen, welche einer ihnen fremden Religion angehoͤren. Da— 
gegen muß der Miffionär mehrere Provinzen, die ſeiner 
Seelſorge anvertraut ſind, durchlaufen, zeigt ſich uͤberall 
nur ſelten, und hat nicht Zeit, ſich bey den Unglaͤubigen 
bekannt, beliebt genug zu machen, ſie koͤnnen ſich nicht 
von ihm unterhalten, noch ſeine Juͤnger achten lernen. 

Doch das hauptſaͤchlichſte und meiſt unbeſiegbare Hin— 
derniß, das der Predigt des Evangeliums entgegen ſteht, 
entſpringt aus den National-Gebraͤuchen. Alle haͤngen 
feſt daran, und wollen gar nicht unterſuchen, ob ſie den 
Grundſaͤtzen der Moral zuwider ſind oder nicht. Solche 
Gebraͤuche angreifen, heißt allen Credit verlieren; die 
Thuͤr des Evangeliums nur denjenigen oͤffnen, die ſie 
dem chriſtlichen Glauben aufopfern wollen, heißt fe für 
die ganze dortige Welt verſchließen. 

Hier fühlt der Mifjionar am ſchwerſten die Laſt ſei⸗ 
nes Amtes. 

Bey einem abgoͤttiſchen fanatiſchen Wolfe tragt alles 
das Gepraͤge des Aberglaubens, ſelbſt diejenigen Dinge 
und Handlungen, von denen man am wenigſten glauben 
ſollte, daß ſie der Herrſchaft des Cultus unterworfen 
wären. So machten, wie ich ſchon geſagt habe, das Wafe 
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fer, welches man trinkt, die Gartenfruͤchte, die Gefäße, 
deren man ſich bedient, die Waaren, die in den Kauflaͤ— 
den liegen, der Anzug, die Muͤnze, Wohnung, Amt, 
Rang, u. ſ. w. Theile einer Religion aus, die, weil fie 
ſich nicht durch ſich ſelbſt erhalten kann, dadurch, daß ſie 
alle Gegenſtaͤnde umfaßt, Wichtigkeit und Wahrheit zu 
erlangen ſcheint. 

Was iſt z. B. unſchuldiger, als ſich zu baden, wenn 
man es noͤthig hat! aber die Indier beflecken dieſe Hand— 
lung, indem ſie ſie dem Daͤmon weihen, oder um ſie zu 
verrichten, vorzugsweiſe einen Ort waͤhlen, der ihm be— 
ſonders gewidmet iſt. 

Es iſt ohne allen Zweifel erlaubt, ſich mit Zuͤchtig— 
keit, und auf eine Art, die dem Stande und dem Per: 
moͤgen angemeſſen iſt, zu putzen. Aber die Indier machen 
ſich ſelbſt bis auf ihren Anzug ſtraffaͤllig, ſie halten ſich 
fuͤr nicht gut bekleidet, wenn ſie nicht das Merkmahl ei— 
nes ihrer Götter auf dem Koͤrper tragen. 

Selbſt die ſtrengſten Caſuiſten tadeln es nicht, daß 
Perſonen von Anſehen beſondere Auszeichnungen tragen, 
die ſie ſchmuͤcken, und mit denen die Achtung derjenigen 
verknuͤpft iſt, welche die Vorſicht in einer weniger glaͤn— 
zenden Sphaͤre geboren werden ließ. Bey den Indiern 
muß man aber dieſe Moral abſchwoͤren, weil ſie nur 
ſolche Standes kennzeichen haben, welche mit Goͤtzendienſt 
und Aberglauben angeſteckt ſind. Jenen Guͤrtel wuͤrden 
ſie fuͤr unbedeutend halten, wenn er mehr oder weniger 
als 108 Faͤden haͤtte, und nicht eine beſtimmte Zahl ſo 
und nicht anders geknuͤpfter Knoten enthielte. 

Von allen Landesgebraͤuchen macht aber derjenige 
den Miſſionaͤren am meiſten Noth, welchen auch die 
Paͤpſte am beſtaͤndigſten und beſtimmteſten gemißbilligt ha— 
ben, nähmlich der, welcher die Parias noͤthigt, ſich von 
den Chouttrer zu entfernen. 
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Man erinnere ſich, was ich von den erſtern, als den 
elendeſten Indiern, geſagt habe. Ich fuͤge noch hinzu, 
daß ihre Wohnungen mit dem veraͤchtlichen Nahmen, 
Paracheri oder Paricheri, d. h. der Hundes 
fall der Parias, bezeichnet werden *) 

Nichts hat bis jetzt die Arbeiter am Evangelium ſo in 
Verlegenheit geſetzt, als wie ſie die Pflichten des Ge— 
wiſſens mit dieſem Gebrauche in Einklang ſetzen ſollten. 
Denn wenn fie die Chouttrer oder Edlen zur Mes 
ligion der Chriſten bekehren wollen, muͤſſen ſie ihre Vor— 
zuͤge achten; und doch befehlen ihnen die paͤpſtlichen, ſeit 
mehr als einem Jahrhundert unzaͤhlig oft ausgegangenen 
Decrete, denen ſie doch Treue geſchworen haben, in die— 
ſelbe Kirche die Chouttrer und Parias eingehen 
zu laſſen, damit ſie zuſammen vereint, ohne Unterſchied, 
an demſelben Orte an denſelben Sacramenten Theil neh— 
men ſollten. 2 

Nachdem die Jeſuiten lange über das Ueble einer 
Alternative, nach welcher ſie entweder gegen die hoͤhern 
Befehle ſich auflehnen, oder die Pforte des Chriſtenthums 
dem intereſſanteſten Theile der Heiden verſchließen muß— 
ten, nachgedacht hatten, ſo kamen ſie in Rom ein, und 
brachten es dahin, daß es in Zukunft Miſſionarien bloß 
für die Edlen, und wieder ausſchließlich für die Parias 
geben ſollte. Dieß Mittel ſchien Anfangs allen Unannehm— 
lichkeiten abzuhelfen und alle Vortheile zu vereinen; aber 
die Erfahrung lehrte, daß es nur ein Palliativ ſey, und 
in wenigen Jahren nachher gab man es wieder auf. 

So war bey meiner Ankunft in Hindoſtan auch ſchon 
nicht mehr die Rede davon, und ich empfand alle die 
oben bezeichneten Schwierigkeiten, weil die Geſchicklichkeit 


*) Pondicher y, die Hauptſtadt der Franzoͤſiſchen 
Niederlaſſungen in Hindoſtan kommt davon her.“ 
Dieſer Nahme bedeutet einen Hunbeſtall. 
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und Induſtrie der Jeſuiten ungeachtet aller Anermahnun— 
gen, Lehren und Drohungen doch bey den Indiern dieſe 
Poru theile nicht hatte ausrotten koͤnnen, und fie noch 
jetzt bey weitem ſtaͤrker ſind als das Geſetz, welches ſie 
verdammt. 

Man erlaube mir, zu erzaͤhlen, wie ich mich benom— 
men habe, um mich aus der Sache zu ziehen. Folgen⸗ 
des find die drey unerlaͤßlichen Obliegenheiten: 1) Alle 
Glaͤubiger ohne Unterſchied in den Kirchen ſitzen zu laſ— 
ſen, 2) allen und an demſelben Orte die Sacramente 
zu adminiſtriren, und 3) ſie bey e in ih⸗ 
ren Haͤuſern zu beſuchen. 

Um der erſten Pflicht Genuͤge zu leiſten, ließ ich 
neben der Gegend des Altars noch einen kleinen Fluͤgel 
anbauen, auf welchen das Dach des Hauptgebaͤudes mit— 
telſt einer Verlaͤngerung herab ging. Dort ſaßen die Pa— 
rias, hatten die Ausſicht auf den Altar und das Heilig— 
thum, waren aber durch eine kleine Mauer davon getrennt, 
die ſie nicht zu uͤberſteigen wagten. Wo das Locale mir 
dieß nicht erlaubte, verbarg ich die Parias ſo gut, daß 
die Goͤtzendiener fie nicht gewahr werden konnten Y. 
Fanden ſich aber die Parias in zu großer Anzahl ein, 
um erwarten zu dürfen, daß man fie nicht ſehen ſolle, 
ſo mußte ich zu einem andern Mittel meine Zuflucht neh— 
men, naͤhmlich jedermann aus der Kirche gehen zu laſſen, 
und der Thuͤr gegenuͤber das heilige Amt allein zu verrichten. 

Was die Adminiſtration der Saeramente betrifft, fo 

*) Die hauptſaͤchlichſte Schwierigkeit wegen der Parias 
kommt daher, daß die Goͤtzendiener den religioͤſen 

Ceremonien der Chriſten beywohnen, und ſie dort 

ausipioniven, Man hat geglaubt wegen der guten 

Wirkungen, die man oft gefunden hat, ſie nicht zu— 


ruͤckweiſen zu muͤſſen; denn der Anblick unſeres Got— 


tesdienſtes bat mehr Heiden bekehrt als die Geſpraͤ— 
che der Miſſionarien. 
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that ich dieß an derſelben Stelle fuͤr alle, mein Sitz aber 
war ſo geſtellt, daß Chouttrer und Parias ihre Ordnung 
deßhalb nicht verlaſſen durften. 

Doch mußte ich einige Mahle mein Amt ganz ein— 
ſtellen, wenn ich es nicht üben konnte, ohne entweder die 
Ruhe der Chriſten oder mein Gewiſſen zu verletzen. Bey 
andern Gelegenheiten verrichtete ich es mitten in der 
Nacht, und in geheim gegen die Heiden; denn dieſe hatte 
ich allein zu fuͤrchten. Zu dieſem letztern Mittel mußte 
ich auch meine Zuflucht nehmen, um die dritte Pflicht zu 
erfüllen, denn wenn man mich zu einem Parias hätte 
gehen ſehen, ſo waͤre alles verloren geweſen; Vertrauen 
und Credit fielen dann hinweg. Dann unterſtuͤtzte mich 
die dunkle Nacht ungemein. Mein Katechiſt, obſchon ein 
Chouttrer und ſelbſt ein Brame, begleitete mich ohne 
Umſtaͤnde. So that ich meiner Pflicht Genuͤge, ohne das 
Chriſtenthum irgend einem Sturme auszuſetzen. 

Die Jeſuiten hatten noch einen andern Gebrauch zu 
beſtreiten, der wenigſtens eben ſo viel Aberglauben ver— 
rieth, als das Vorurtheil gegen die Parias. Ich meine 
naͤhmlich den Abſcheu, den die Indier gegen den Speichel 
haben; ſie nennen ihn Itchi, und ſprechen dieß jedes 
Mahl mit einer Art von Ekel aus. Zwanzig Jahr lang 
diſpenſirte Benedict XIV. von dieſer Ceremonie bey der 
Taufe, und ſelbſt nach dieſer Zeit war das Volk noch 
nicht von ſeiner vorgefaßten Meinung in dieſer Hinſicht 
zuruͤck gekommen. Noch jetzt verrichtet der taufende Prie— 
ſter ſo obenhin als moͤglich dieſen Theil der Ceremonien. 

Endlich gehört auch noch unter die Hinderniſſe, wel— 
che ſich der Ausbreitung des Chriſtenthums in Hindoſtan 
entgegen feben, die Verachtung, welche die Eingebornen 
ur die Europäer und ihre Gebraͤuche haben, und die 

Veranlaſſungen, die dieſe ihnen auch allerdings zu dieſer 
Verachtung geben. 


/ 
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Die Indier erinnern ſich noch immer an die grauſa— 
me Art, mit welcher die erſten Weißen an den Kuͤſten 
erſchienen und ſich unter ihnen anſiedelten. Sie glauben 
noch das Blut ihrer friedlichen Voraͤltern unter dem 
Mordſchwerte der Gefaͤhrten des Albukerque fließen, 
noch ihre Leichname an den Segelſtangen der Schiffe die— 
ſes Eroberers aufgehangen zu ſehen. Ich gebe zu, ſie han⸗ 
deln ungerecht auf unſchuldige Nationen, wie Englaͤnder, 
Franzoſen, Daͤnen und Holländer, den Haß und die 
Verachtung zu werfen, welche bloß die Horde, die jene 
ſchaͤndlichen Graͤuelthaten beging, verdiente; aber ſie ha— 
ben alle gleiche Farbe, kommen aus derſelben Weltge— 
gend, ſetzen ſich gleichen Zweck vor, und werden alſo 
alle fuͤr dieſelben gehalten. 

Und gewiß iſt es, wenn die jetzigen Europäer ſich 
mit Anſtand benaͤhmen, wenn die Indier in ihrer Auf— 
fuͤhrung Beweiſe ihres Glaubens ſaͤhen, ſo wuͤrden ſie 
leicht das Vergangene vergeſſen, ſich nur mit dem Ge— 
genwaͤrtigen beſchaͤftigen, die Religion ſchaͤtzen, weil ſie 
die Weißen dieſelbe ſchaͤtzen ſaͤhen, und ſie annehmen, 
wenn die Weißen tugendhafter wären, als ſie ſelbſt es 
ſind. Aber die verdorbenen Sitten faſt aller dortigen Eu— 
ropaer bewirken, daß die Indier eine Religion verachten, 
von der ſie glauben, daß ſie mit Ungerechtigkeit, Un— 
menſchlichkeit, Geitz, Wildheit, Gottloſigkeit und den 
ſchaͤndlichſten Ausſchweifungen ſich vertrage. 

Doch iſt das boͤſe Beyſpiel der Weißen nicht alle 
| Mahl das gefaͤhrlichſte; denn die Indier, welche fie ken— 
nen, ſehen wohl ein, daß ſie ſich viele Inconſequenzen zu 
Schulden kommen laſſen; aber dieſe verdorbenen Men— 
ſchen begnuͤgen ſich nicht an ihrer eigenen Entartung, 
ſie ſuchen auch alle, die das Ungluͤck haben, ſich ihnen zu 
nahen, zu ihren Unordnungen und ihrer Gottloſigkert zu 
geſellen. Sie ſind Zeugen des Vertrauens, das die Die— 
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ner der Religion genießen ), und ſuchen es ihnen durch 
die haͤrteſten Verlaͤumdungen zu entreiſſen. Einer von 
ihnen redete ſeine Bedienten folgender Maßen an: „Ihr 
kennt dieſe Prieſter nicht, fuͤr die ihr ſo viel Ehrfurcht 
habt, und deren Worten ihr glaubt, als ob es Orakel 
waͤren. Mehrere derſelben ſind dem Schaffot entlaufen, 
das ſie in ihrem Vaterlande bedrohte, und die beſten, die 
achtungswertheſten ſind Leute, die zu Hauſe nichts zu 
leben haben, weil ſie aus den Hefen des Volkes ſind, 
und daher hierher gingen, um euch Maͤhrchen aufzuhef— 
ten, und ſich von euch ernaͤhren zu laſſen.“ Solche Re⸗ 
den muͤſſen den ſchlimmſten Eindruck auf die Gemuͤther 
ſchwacher, unwiſſender, ungebildeter Menſchen machen, 
die ſtets geneigt ſind, die, von denen ſie abhaͤngen, vor— 
theilhaft zu beurtheilen. Haͤtten dieſe Verlaͤumder ihre 
gottloſen Lehren durch ein tadelfreyes Leben unterſtuͤtzt, 
vielleicht waͤre es ihnen gelungen, alle Chriſten zum Ab— 
fall zu bewegen, und zu verhindern, daß kein Unglaͤubi— 
ger je daran gedacht hätte, um die Taufe zu bitten. Aber 
gluͤcklicher Weiſe war das Reſultat der Vergleichung des 
erbaulichen Wandels der Diener Jeſu Chriſti mit den 
ſchaͤndlichen Ausſchweifungen ihrer Feinde ſtets dieß, dieſe 
entarteten Menſchen der Verachtung zu uͤbergeben, ohne 
daß ihr Vermoͤgen oder die Wuͤrde, die ſie bekleideten, 
fie vor dieſem Urtheile haͤtte ſchuͤtzen koͤnnen. 

So ſagten zwey Indierinnen, als ſie den ploͤtzlichen 
Tod eines der angeſehenſten Franzoſen in Pondichery 
erfuhren: „N. . . Ut geſtorben, weil der Teufel jemand 
noͤthig hatte, um ſeinen Palankin in die Hoͤlle zu tragen.“ 

Auf 


*) Als ich nach Indien kam, war ich uͤber die Ehr— 
furcht, die man für die Jeſuiten hatte, entzuͤckt, 
und ich habe mich ſeitdem uͤberzeugt, daß niemand 
ſie mehr verdiente als dieſe Maͤnner. 
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Auf diefe Art macht die Parteylichfeit einiger vor: 
nehmen Europaͤer für die Unglaͤubigen auf Koften der 
Chriſten wenig Abtruͤnnige; aber fie haͤlt doch den Fon 
ſchritt der Religion ungemein auf. Wenn ein Goͤtzendie— 
ner erfaͤhrt, daß ein chriſtlicher General einem andern 
Chriſten, der ihn um eine Anſtellung bath, antwortete: 
„Du wirſt nichts bekemmen, weil du ein Cheiſt biſt; ich 
bin es zwar freylich auch, aber ich wollte, ich koͤnnte mich 
enttaufen laſſen,“ fo wird er ſich wohl vor der Verſu— 
chung huͤthen, ſich dem Evangelium zu unterwerfen, um ſo 
mehr, da ein angefehener Heide kein Chriſt werden kann, 
ohne einen großen Theil feines Vermögens aufzuepfern, 
und was ſollte er anfangen, wenn dieſe neue Religion, 
ſtatt ihm Entſchaͤdigung dafür zu geben, nur ein Grund 
zu Verfolgungen fuͤr ihn wuͤrde? 

Die Englaͤnder haben Einſicht genug gehabt, dieß zu 
begreifen, und geben nicht nur, um Bekehrungen zu be— 
fördern, ihren neuen Glaubensgenoſſen Stellen, ſondern 
ſetzen ihnen ſogar, wenn dieß nicht gleich der Fall ſeyn 
kann, ſehr beträchtliche Jahrgehalte aus, um reichlich da— 
von leben zu koͤnnen. Welche Menge von Heiden hatte 
Frankreich nicht dem Dienſte der falſchen Goͤtter entreiſ— 
ſen koͤnnen, wenn es eben ſo großmuͤthig gehandelt haͤtte! 

Doch koͤnnte man noch etwas Beſſeres thun. Die 
Europaͤiſchen Gouvernements ſollten naͤhmlich im Umfan⸗ 
ge ihrer Beſitzungen den Gottesdienſt, verſteht ſich den 
oͤffentlichen in den Pagoden, ganz verbiethen. Dieſe Be- 
raubung der äußerlichen Gebraͤuche wuͤrde die Heiden 
nach und nach dahin bringen, die Religion, deren freye 
Uebung allein erlaubt ſey, zu unterſuchen, und bald wuͤr⸗ 
den ſie ſich dazu bekennen. Waͤren ſie einmahl Chriſten, 
wuͤrden fie ſich naher an die auſchließen, welche dieſelbe 
Religion mit ihnen haͤtten, und fo National-Charakter 
und Geiſt erlangen. 

Perrin's Neiſen II. Th. | & 
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Ludwig XIV. ſcheint dieſe Ideen gehabt zu haben, 
als er den Gouverneurs, die er nach Pondichery ſchickte, 
befahl, nicht den Bau neuer Pagoden zu erlauben, und 
die Reparatur der beyden einzigen, die unter ihm ſich 
dort befanden, zu verbiethen. So lange man ſeinen Be— 
fehlen nachkam, war Pondichery ſehr bluͤhend und eine 
der bevoͤlkertſten Städte in dieſem Theile von Aſien, auch 
liebten und ehrten die Sedier die Franzoſen. Aber kaum 
war dieſer Monarch, der den wahren Glauben beſchuͤtzte, 
todt, als ſich auch das politiſch-religioͤſe Syſtem aͤnderte. 
Man erlaubte nun ſo viel Pagoden zu bauen, als man 
nur wollte, und glaubte dadurch das Anſehen der Haupt— 
ſtadt der Colonien zu vermehren. Jetzt gibt es daher 60 
Goͤtzentempel in Pondichery's Mauern, und dieſe Stadt 
iſt nicht mehr halb ſo bevoͤlkert wie vordem. Hundert 
traurige Begebenheiten haben ſie in Trauer geſtuͤrzt, und 
den groͤßten Theil der Einwohner in die tiefſte Armuth 
verſetzt, gleich als ob der Gott des Evangeliums ſich fuͤr 
die VPortheile habe rächen wollen, die man den Feinden 
feines Ruhms einraͤumte. | 

Aus allem dieſen muß man ſchließen, daß der Fana— 
tismus der Heiden, die Vorurtheile ihrer Erziehung und 
das Widerſtreben einiger ihrer Gebraͤuche gegen die chriſt— 
liche Religion den Predigern des Evangeliums weniger 

unuͤberſteigliche Schwierigkeiten in den Weg legen, als 

die Naͤhe der Europaͤer, ihr Umgang, ihre Geſpraͤche, 
ihr Beyſpiel und ihr Anſehen. Lange wird man noch dar: 
an denken, daß in einer großen Indiſchen Stadt die Goͤ— 
tzendiener alle ſich taufen laſſen wollten, und durch die 
Gegenwirkung eines ſo genannten chriſtlichen Gouverne— 
ments daran verhindert wurden. 
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Drittes Kapitel. 
Von der Zahl und Beſchaffenheit der Katholiken in Hindoſtan. 


Bere 


Kaum iſt es begreiflich, daß trotz aller der Schwierig— 
keiten, die wir bis jetzt aus einander geſetzt haben, und un— 
geachtet man es lange Zeit fuͤr unmoͤglich gehalten hat, 
ein eingebornes Prieſterthum ) zu bilden, die Zahl der 
Chriſten doch ſo hoch habe anwachſen koͤnnen, als ſie wirk— 
lich bis jetzt gewachſen iſt. Freylich iſt es auch auf der aus 
dern Seite wahr, wenn man den Elfer der Nachfolger 
des heil. Franciscus Kaverius betrachtet, fo muß man ſich 
vielmehr wundern, daß nicht ganz Indien bereits den 
Dienſt der falſchen Götter abgefhworen habe. | 

Wie dem auch ſey, man ſieht in Indien die Wahr: 
heit des katholiſchen Lehrſatzes bewaͤhrt, daß der Glaube 
ein Geſchenk Gottes if; denn während die Miſſionarien 


*) Der Plan, eine Landes-Cleriſey zu errichten, war 
ſchon lange der Gegenſtand aller Wuͤnſche der Pro: 
paganda. In allen ihren Inſtructionen druͤckte er ſich 

‘ aus; es waren mehrere Verſuche gemacht und wies 
der aufgegeben worden, weil man fuͤrchtete, die Ine 
diſchen Prieſter, welche ſclaviſch an ihren Landesge— 
brauchen hingen, moͤchten ihnen bald die Reinheit 
des Glaubens und der Moral aufopfern. Da jedoch 
die Revolution in Frankreich das Abſenden von 
Miſſionarien verhinderte, ſo wandte man alle Kraͤf— 
te an, Indiſche Eingeborne dazu zu brauchen, und 
es gelang wirklich, ſie zu braven Prieſtern zu bilden. 
Dieſer Vortheil iſt fuͤr die Religion von einem Nu— 
gen, den man nicht berechnen kann. 
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oft ohne Wirkung arbeiten, geſchieht es, daß Indier, die 
noch keinen Unterricht genoſſen, noch nie die Diener des 
Evangeliums geſehen haben, durch einen innern Antrieb, 
von dem fie fi ſelbſt keine Rechenſchaft ablegen koͤnnen, 
bewogen, hundert Stunden weit herkommen, und um die 
Gnade bitten, unter die Katechumenen aufgenommen zu 
werden. | 
Ich will es unternehmen, die Anzahl der katholiſchen 
Chriſten in Hindoſtan anzugeben, aber ich kann es frey— 
lich nur durch gewiſſe Vergleichungen und ungefähr aus— 
mitteln. Indien wird in mehrere große Dioͤceſen und in 
Diſtricte oder Miſſionen, welche die Biſchoͤfe entweder 
beſtimmt, oder die ihnen auch wohl nie angehoͤrt haben, 
abgetheilt. Jede dieſer Miſſionen hat einen beſondern 
Obern, der unmittelbar vom heiligen Stuhle abhaͤngt. 
So die der Italiaͤniſchen Karmeliter im Koͤnigreiche Cran— 
ganor bey Cochin, die der Franzoͤſiſchen Capuciner zu 
Pondichery, Madras, Maran und Suratte, mehrere Por— 
tugieſiſche Miſſionen in den Gegenden von Dely und bey 
den Maratten, und endlich die Malabariſche Miſſion, die 
ſeit 1777 den Prieſtern der fremden Miſſionen anver— 
traut, deren Hauptort Pondichery iſt, und die die ganze 
Nabobſchaft von Carnatte, einen Theil der Koͤnigreiche 
Tanjour, Maiſſour, Cadappa, und die Franzoͤſiſchen Co- 
lonien in Bengalen, ſo wie einige noͤrdliche Provinzen in 
ſich begreift. 

Bisthuͤmer ſind zu Goa, Cranganor, Cochin und 
St. Thomas. Der Erzbiſchof von Goa, Primas von In— 
dien, ſoll 3 bis 400,000 Seelen in ſeinem Sprengel haben. 

Eine geringere Anzahl moͤchte ſich kaum im Erzbis— 
thume Cranganor befinden, wenn ich es nach der unermeß— 
lichen Arbeit der Miſſionarien in dieſem Theile Indiens 
beurtheile, da zu meiner Zeit ein Einzelner von ihnen 
60,000 Communicanten hatte. Außerdem ſendet auch noch 
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die Propaganda eine ungeheure Menge Katechismen in 
dieß Land, und dieß ſetzt eine große Bevoͤlkerung von 
Chriſten voraus. Uebrigens weiß man, daß Madura, ein 
ſehr bevölfe:tes Land, das an Cranganor graͤnzt, ſich ſtets 
durch Gelehrigkeit in Annahme der Lehren des Evangeliums 
ausgezeichnet hat, und von ſehr achtungswerthen, mit 
beſonderm Gluͤck arbeitenden Miffionarien beſucht worden iſt. 

Das Bisthum Cochin hat, wenn man die Fiſcherkuͤ— 
fie mit begreift, vielleicht nicht 50,000 Chriſten. 

Sanct Thomas, deſſen Bezirk an den Graͤnzen des 
vorgenannten anfaͤngt, und ſich bis nach Pegu und an die 
Quellen des Ganges erſtreckt, umfaßt alle Katholiken an 
der Kuͤſte Coromanbel und Orixa, wohl 13 bis 20 Mei⸗ 
len tief ins Land hinein. In dieſer ungeheuern Strecke 
muͤſſen wohl eben ſo viel Katholiken als in dem ganzen 
uͤbrigen Theile Indiens wohnen, wenn man die Miſſionen 
damit verbindet, die nicht unter der biſchoͤflichen Gerichts— 
barkeit ſtehen. So wuͤrde die Geſammtzahl ſich bis auf 
1,200, Seelen und wohl noch mehr belaufen. Dieß 
beweiſt die ungeheure Bevölkerung von Hindoſtan; denn 
die Katholiken find bloß auf der Oberfläche ſparſam vers 
ſtreut, fo daß etwa nur 1, 2, 3 oder 4 Familien in den 
meiſten Dörfern wohnen, und ihre Zahl gegen die der Gé: 
tzendiener und Mahometaner gar nicht in Berechnung kommt. 

Wenn ſie aber auch nicht die zahlreichſten ſind, ſo 
find fie doch ohne Widerſpruch die beſten und ſchaͤtzenswer⸗ 
theſten. Nimmt man einige von ihnen aus, deren Verir⸗ 
rungen ich ſchon eingeſtanden, zugleich aber auch die Urſa⸗ 
chen davon angegeben habe, ſo ehren die andern alle durch 
eine tadelloſe Aufführung die Religion, die fie bekennen, 
und ihr Beyſpiel ſchon iſt die Rechtfertigung ihres Glaubens. 

Folgende Thatſachen mögen dieß ehrenvolle Zeugniß 
beſtaͤtigen. an 

Waͤhrend des Krieges, den Ayder⸗ali⸗kan mit 
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den Englaͤndern führte, nachdem fie ſich im Jahre 1778 
Pondichery's bemaͤchtigt hatten, gab es 20,000 chriſtliche 
Soldaten bey ſeiner Armee, und noch eine weit groͤßere 
Menge cchriſtlicher Kaufleute, Kuͤnſtler und Bediente, wor: 
unter man mehrere tauſend Weiber und Maͤdchen bemerk— 
te, die Gras fuͤr die Pferde maͤhten, und den Reiß be— 
reiteten, indem fie ihn in den Moͤrſern ſtießen “). Man 
kann ſich leicht denken, welche Gefahr arme Frauen liefen, 
welche niemand hatten, der uͤber ihre Auffuͤhrung wachte, 
und die gewiſſer Maßen der Discretion der Soldaten 
uͤberlaſſen waren. Und doch bemerkte ich, daß nach mehre— 
ren Jahren eines ſo gefaͤhrlichen Beyſammenlebens kaum 
4 oder 5 von 160 ſich fanden, die der Tugend 
untreu geworden waͤren. Aber ſie waren Chriſtinnen, 
der Glaube hatte ihre Seelen gereinigt, und der 
Entſchluß, den ſie bey der Taufe gefaßt hatten, ſchuldlos 
zu leben, galt bey ihnen wie ein Schwur. 

Mein ganzes Leben hindurch werde ich mich an fol— 
genden erbaulichen Zug erinnern. | 

Ein Mann von 60 Jahren ſtellte ſich mir einmahl 
vor, um den Troſt der Religion zu empfangen. Ich frag— 
te ihn, ob es lange her ſey, daß er keinen Prieſter geſe— 
hen habe? Er antwortete mir, 20 Jahr ſey es. Seitdem 
habe er in dieſem und jenem Lande gewohnt, weil Kriege, 
Hungersnoͤthe u. ſ. w. ihn immer genoͤthigt haͤtten, ſei— 
nen Aufenthalt zu verändern. Aber, entgegnete ich, da 
werdet ihr euch eine Menge Fehler ſeit fo langer Zeit 
vorzuwerfen haben! Nein, verſetzte er, ich habe gebethet, 


) Dieſe Moͤrſer ſind gewoͤhnlich nur ein Loch, das 
man in die Erde graͤbt und das groß genug iſt, 3 
bis 4 Pfund Nellou zu faſſen. Doch haben Privat: 
Eigenthuͤmer, die den Reiß für ihre Familienbeduͤrf— 
niſſe ſtoßen, an der Thuͤr ihrer Haͤuſer einen Stein, 
der wie ein Trichter ausgehauen iſt, und in gleicher 
Linie mit dem Boden ſteht, der zu dieſer Operation 
beſtimmt iſt. 


ich habe gefaſtet, ich habe andern Gutes getban, ſo oft 
ich nur konnte. Sonſt, als ich noch ein Heide war, be— 
ging ich viele Suͤnden; aber es ſind nun 40 Jahr her, 
daß ich zu Kareical vom Pater Ojollet getauft ward. 
Ehe er dieß that, mußte ich ihm verſprechen, daß ich kei— 
ne der Suͤnden mehr begehen wolle, deren ich mich bis— 
her ſchuldig gemacht hatte. Ich verſprach es ihm, und 
bin, Gott ſey gedankt, ſeitdem nicht verſucht geweſen, 
mein Wort zu brechen. | 

Ich mußte uͤbrigens auch ein großes Vertrauen in 
die Sittlichkeit meiner Chriſten haben; denn obſchon die 
meiſten, wegen der großen Entlegenheit der Orte ), 
ohne geiſtlichen Troſt ſtarben, ſo war ich doch ſo ruhig 
über ihr Schickſal, als ob ich ihre letzten Seufzer ges 
hoͤrt, und fuͤr ſie alle geiſtigen Reichthuͤmer der Reli— 
gion erſchoͤpft haͤtte. 

Aber was iſt die Urſache dieſer ſeltenen Schuldlo— 
ſigkeit dey Menſchen, die ſo wenig unterrichtet ſind, und 
ſo wenig aͤußere Mittel beſitzen, feſt an der Tugend zu 
halten? Dieß wollen wir noch unterſuchen. 

Zuerſt muß ich bemerken, daß alle Voͤlkerſchaften 
von Hindoſtan uberhaupt ſehr gemaͤßigte Leidenſchaften, 
eine ruhige, faſt nie herrſchſuͤchtige Fantaſie haben, und 
ihre Sinne, durch ſtaͤte Entbehrungen ermuͤdet, ſich fels 
ten empoͤren. Daher, obſchon der Goͤtzendienſt auch hier, 
wie ſonſt bey den Griechen und Roͤmern, nur Beyſpiele 
von Ausſchweifungen darbiethet, ſind doch die Heiden 
ſelbſt bey weitem nicht ſo verdorben, als die Goͤtter, de— 
nen ſie ihre Opfer bringen. 

Aber unſtraͤflich ſind ſie freylich nicht, und viele laſ— 
ſen leider nur zu tiefe Spuren der Erbſuͤnde blicken. 
Man kann alſo jene Art von Feſtigkeit in der Tugend, 
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) Mein Sprengel hatte wohl 250 Meilen im Umfange. 


die wir an den Chriſten bemerkt haben, dem National: 
Charakter, der Erziehung oder einer andern natürlichen 
Urſache nicht zuſchreiben, ob es gleich gewiſſe locale oder 
beſondere Umſtaͤnde geben kann, die bis zu einem gewiſ— 
ſen Puncte beytragen, um dieſe Wirkung hervor zu bringen. 

Ich glaube, die allgemeinſte Urſache der erbaulichen 
Sitten der Chriſten liegt in ihrem bewundernswuͤrdigen 
Anhalten im Gebeth, als Folge der uͤberſtroͤmenden 
Gnade, die fie in der Taufe erhalten. 

In Frankreich und den andern Gegenden Europa's 
bemerkt man keine ſichtbare Guadenwirkung bey den Kin⸗ 
dern, die gerouft worden find, So wie ſich die Vernunft 
in ihnen entwickelt, ſieht man ſchon die Keime der Leiden— 
ſchaften entſtehen. Ihre jungen Herzen ſcheinen der Un— 
ordnung ſo heftig zuzuſtreben „ daß man glauben ſollte, 
fie wären gar nicht durch das Waſſer der Wiedergeburt 
geheiligt. Ganz anders iſt es bey den Indiern, die das 
Chriſtenthum bey voͤlligem Gebrauch der Vernunft, und 
als Folge von Pruͤfungen, die man den Katechumen auf— 
legt, annehmen *). Die Wirkungen der Taufe find an 
ihnen fo ſichtbar, daß fie gar keinen Beweis weiter für 
die Wahrheit der chriſtlichen Religion brauchen, als auf 
die in ihnen vorgegangene Veraͤnderung zu achten. 

Eine ſehr betagte Goͤtzenprieſterinn bath mich, ſie un— 
ter die Zahl meiner Schuͤler aufzunehmen. Ich ließ es 
geſchehen, und arbeitete lang daran, ihr wenigſtens die 
Hauptwahrheiten begreiflich zu machen. Aber ihr Gedaͤcht— 
niß war unfaͤhig, neue Gegenſtaͤnde, die ſo ganz denen 
entgegen geſetzt waren, die durch den abſcheulichen Got: 
tesdienſt, den die Aeme von ihrer Jugend auf beobachtet 
hatte, ihr eingepraͤgt worden waren, aufzunehmen. So 

*) Man vernachlaͤſſigt nichts, um die Heiden zur Taufe 


vorzubereiten und zu unterrichten. Dazu edlen man 
ſich vorzüglich der Katechiſten. 
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ermuͤdete ich mich, ihr vorzuſagen, daß es nur einen Gott 
gebe, und ließ mir dann den Unterricht von ihr wieder- 
hohlen. Ja, ſagte ſie, ich habe alles begriffen, es gibt zehn 
oder zwoͤlf Götter, Ward ich nun boͤſe, fo glaubte fie zu 
wenig angegeben zu haben, und eilte noch zwanzig andern 
die Goͤttlichkeit zuzugeſtehen. Endlich erklaͤrte fie mir ges 
radezu, ſie koͤnne ſich auf die Zahl nicht einlaſſen, ich 
moͤchte ihr ſo viel nennen, als ich wollte, ſie wuͤrde ſie 
alle anerkennen. Faſt ein Jahr lang verſchwendete ich 
meine Muͤhe an ihren Unterricht, und ich uͤberlegte ſchon, 
ob ich ſie nicht zuruͤck ſchicken wolle, beſonders da ich noch 
uͤberdieß taͤglich Zuͤge uͤberlegter Boßheiten an ihr entdeckte, 
die ein ſchlechtes Herz verriethen. Dieß ging ſo weit, daß 
ſie eine tugendhafte Chriſtinn, der ich ſie anvertraut hat⸗ 
te, damit ſie ſie auf ihren Reiſen mit ſich nehme, weil 
die alte Goͤtzendienerinn bemerkt hatte, daß jene nicht 
recht gut ſehen konnte, abſichtlich irre fuͤhrte, oder ſie in 
Dornen fallen ließ, um das Vergnuͤgen zu haben, fie 
auszulachen. 

Doch drang ſie immer lebhaft in mich, ſie zu taufen. 
Wenn ich je mand taufte, lief fie alle Mahl herbey, vers 
goß Stroͤme von Thränen und ſagte: Wann komme ich 
nur daran? Wann werde ich das Gluͤck genießen, in diee 
fem Waſſer gewaſchen zu werden, das die Seelen rei— 
nigt? Nie, antwortete ich ihr, wenn du dich nicht beſſerſt, 
und die Hauptlehren des Chriſtenthums faſſeſt. Ja, ja, 
entgegnete ſie ſchluchzend. Ich bin mein ganzes Leben hin⸗ 
durch die Sclavinn und Dienerinn des boͤſen Geiſtes ger 
weſen, ich brannte Weihrauch auf ſeinen Altaͤren, ich 
ſtand den Verſammlungen derer vor, die ihn anbetheten, 
und jetzt raubt er mir, der Tyrann, das Gedaͤchtniß, da⸗ 
mit ich nicht aus ſeiner Selaverey kommen und ſeine 
Ketten zerbrechen kann. Verſuchen ſie es nur, kaum wer⸗ 
de ich gewaſchen ſeyn, ſo werde ich ein ganz anderes 


Weſen werden, und alles leicht behalten, was ich lernen 
ſoll. 

© Ueberzeugt, daß Gott das Heil aller Menſchen will, 
und ſie alle zur Erkenntniß der Wahrheit ruft, entſchloß 
ich mich endlich, ihr zu gewaͤhren, um was ſie mich mit 
ſo heißer Gluth bath. Wunderbar! Kaum war ſie getauft, 
als ſie ganz veraͤndert war. Vorher war ſie zerſtreuet 
und laͤppiſch, nun ſchien ſie auf einmahl ſanft, demuͤthig 
und beſcheiden, als ob ſie ihr ganzes Leben hindurch in 
dem froͤmmſten Kloſter gelebt habe. Und was mich noch 
mehr in Staunen ſetzte, ſie bekam in einem Momente ſo 
gar ſolche theologiſche Bedenken, die man nur haben kann, 
wenn man die Religion ernſtlich ſtudiert hat. 

Kurz, die Umwandlung war auffallend, und man 
konnte die Zuͤge eines neuen Geiſtes, der die FE 
taufte beherrſchte, nicht verkennen. 

Noch wunderbarer iſt vielleicht Folgendes. Man hatte 
zu Pondichery eine gute Alte von neunzig Jahren ge— 
tauft, und weil man dieß nur wegen des Nothfalles ge— 
than botte, fo gab man ihr wenigen Unterricht. Dieſe 
Frau lebte noch einige Jahre nachher. Vier Jahr darauf, 
alſo in ihrem Haſten Jahre, ward ſie gefaͤhrlich krank. 
Man rufte einen Miſſionaͤr, um ihr die Sacramente zu 
reichen, da man aber kein Wort aus ihr bringen konnte, 
welches auch nur die noͤthigſten Religions-Kenntniſſe ver⸗ 
rathen hatte, fo ging dieſer wieder fort, entſchloſſen, fie 
der goͤttlichen Barmherzigkeit zu uͤberlaſſen, ohne ihr je— 
doch die Sacramente zu adminiſtriren. Man ſchickte nach 
einem zweyten Prieſter, und er war nicht gluͤcklicher. 
Ein dritter wollte auch einen Verſuch machen, da er aber 
die tiefe Unwiſſenheit der Kranken in voraus erfahren 
hotte, ſo fragte er ſie weiter nicht, ſondern machte ſich ſo⸗ 
fort bereit, fie zu adminiſtriren. Voll Dankbarkeit für 
dieſe Wohlthat, fing dieſe nun an über die Sacramente 


fe lebhaft und fo verfländig zu ſprechen, daß man deut— 
lich ſah, ein unſichtbarer Einfluß erleuchte ſie im Innern, 
und entdecke ihr alle ihre Pflichten, ohne daß ſie im 
Stande ſey, das Licht, das in ihr aufgehe, zu zergliedern, 
ja vielleicht nicht einmahl zu muthmaßen, was in ihr ge- 
ſchehen. Ich wuͤrde nicht enden, wenn ich alles erzaͤylen 
wollte, was Bezug auf dieſen Gegenſtand hat; doch muß 
ich noch etwas anfuͤhren zum Beweis, daß der Geiſt der 
Finſterniß alle ſeine Kraͤfte anwende, den Heiden die Luſt 
zur Taufe zu rauben, ſo daß er deßhalb ſogar eine Art 
von Gewalt brauche. 

Als ich zur Zeit jener ſchrecklichen Hungersnoth, von 
der ich im erſten Theile geſprochen habe, auf der Reiſe 
war, um meine Kirchen zu unterſuchen, ward ich zwey 

Kinder, von zehn und zwoͤlf Jahren ungefaͤhr, und wie 
ich glauben konnte, Bruder und Schweſter, gewahr, die 
auf den Feldern Gras wie vierfuͤßige Thiere fraßen. 

Dieſe ungluͤcklichen Kleinen waren dreyßig Meilen 
von ihrem Vaterlande entfernt, und von der Krankheit, 
die dort einheimiſch war, naͤhmlich mit der Ruhr, angeſteckt. 
Dieſe iſt in dem dortigen Klima, wenn ſie aus Mangel an 
Nahrungsmitteln entſteht, ſtets toͤdtlich. Ich näherte mich 
ihnen, um ſie zu unterrichten, und ſie zu taufen. Waͤhrend 
ich mit ihnen ſprach, ergriff der Knabe, welcher älter war, auf 
einmahl das Maͤdchen bey der Hand, und ſchrie mit Ton und 
Geberde eines Beſeſſenen: Fort, ſchnell fort von hier, ich 
fürchte mich! Dann nahm er feine junge Gefaͤhrtinn, und 
riß ſie mit Blitzesſchnelle mit ſich fort. Im Augenblicke 
waren fie verſchwunden, ohne daß ich gleich gewußt hätte, 
welchen Weg ſie genommen haͤtten. Doch ließ ich ihnen 
meine Leute nachlaufen, und befahl ſelbſt, das kleine 
Maͤdchen zu taufen, bey der ich voraus ſetzte, daß die Ver⸗ 
nunft noch nicht genug entwickelt ſey, um fie für ers 
wachſen zu halten. Sie ſuchten lange, fanden ſie endlich 
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in einem Doͤrfchen, und kamen ihnen fo nahe, daß fie 
nicht mehr entwiſchen konnten. Das Maͤdchen ward mit 
Waſſer benetzt, und verlor von dem Augenblicke an ſeinen 
rauhen und wilden Charakter, ſie kam von ſelbſt zu mir, 
und that ſo vertraut, als ob ſie mich immer gekannt habe. 

Ich wiederhohle es alſo, die Gnade der Taufe iſt 
bey den Indiern, die ſie zu ſchaͤtzen wiſſen, ſo uͤberſtroͤ⸗ 
mend, daß ſie ihnen es unglaublich leicht macht, die chriſt— 
lichen Tugenden ſtandhaft zu uͤben; aber dieß iſt doch noch 
nicht die einzige Urſache ihrer ſeltenen Schuldloſigkeit, fie 
verdanken dieſe zum Theil ihren anhaltenden und heißen 
Gebethen. / 

Alle Tage verſammeln ſich die Gläubigen, ehe fie 
zur Arbeit gehen, Groß und Klein in der Kirche, um ge— 
meinſchaftlich zu bethen. Nicht einer iſt traͤg genug, um 
ſich davon auszuſchließen. Dieſe religioͤſe Handlung dau— 
ert eine ganze Stunde. Nach den Ermuͤdungen des Ta— 
ges kommen ſie wieder ins Bethhaus und kehren nicht 
eher zur Ruhe in ihre Haͤuſer, bis ſie den Miſſionaͤr be— 
ſucht und ſeinen Rath und Segen erlangt haben. Auch 
des Tages uͤber bethen ſie haͤuſig, und koͤnnen ſie zugleich 
bethen und arbeiten, ſo unterlaſſen ſie dieß nie. Man 
kann ſagen, daß fo wie die Griechen unermuͤdliche Faſter 
find, die Indier es ihnen im Bethen nachthun. Sie er: 
langen von der fruͤheſten Kindheit an eine ſolche Gewohn— 
heit im Gebeth, daß ihnen dieſe Uebung eben ſo nothwen— 
dig wird, als es dem iſt, welcher Hunger hat, Speiſe zu 
ſich zu nehmen. 

Und die Gebethe unſerer Indier ſind kein Lippenge⸗ 
plaͤrr, es find nicht auswendig gelernte Formeln, die fie 
traͤg und ſchlaͤfrig herſagen, wie ſo viele andere Chriſten 
zu thun pflegen. Sie ſind mit Leib und Seele bey dieſer 
frommen Handlung, ſie ſaugen jedes Wort, das ſie aus— 
ſprechen, gleichſam aus, ob ſie es gleich mit faſt unglaub⸗ 
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licher Schnelligkeit ſagen. Sie wiſſen nichts von Zerſtreu— 
ung, und begreifen nicht, wie man, wenn man an Gott 
glaubt, dergleichen haben koͤnne; denn, ſagen ſie, wir hoͤ— 
ren ja, wenn wir mit unſeren Freunden ſprechen, wovon 
ſie ſich mit uns unterhalten, und denken nur daran, ih— 
nen zu antworten. Wie ſollte ſich denn, wenn wir uns 
mit Gott unterhalten, unſer Geiſt auf etwas anders 
richten als auf ihn? So koͤnnten ſie alſo ganze Tage vor 
dem Herrn ohne Langeweile, ohne Ermuͤdung, ohne Be— 
ſchaͤftigung mit weltlichen Angelegenheiten zubringen. Die 
Kinder ſind eben ſo geſammelt als ihre Vaͤter und Muͤt— 
ter, und ich wage nicht zu verſichern, daß ich jemahls ir— 
gend einen geſehen hätte, der in der Kirche nur den Kopf 
gedreht habe. Selbſt die Kinder thaten an nicht einmahl 
während des Katechismus. 

Muß man ſich nun wundern, daß die Chriſten in 
Hindoſtan tugendhaft ſind? 

Die Indier haben ſo viel Vertrauen in das Gebeth, 
daß ſie gar nicht anſtehen, Gott um ein Wunder zu bit— 
ten, wenn ſie glauben, daß es noͤthig oder rathſam ſey, 
darum zu flehen. Und wenn ſie es erhalten haben, ſchei— 
nen ſie gar nicht mehr daruͤber verwundert, als daß man 
die Augenlieder oͤffnet, wenn man geſchlafen hat. Einer 
von ihnen brachte mir einmahl einen Hammel, den er 
durch ein Geluͤbde fuͤr die Geneſung ſeiner Frau geweiht 
hatte. Ich fragte ihn, ob ſie denn wirklich geneſen ſey? 
Welche Frage, antwortete er mit einer Miene, in der 
Froͤmmigkeit und Unwille zugleich lag, ſagte ich Ihnen 
nicht, daß ich Gott um ihre Ci nefung gebethen und dieß 
Geluͤbde fuͤr ſie gethan habe? Warum haͤtte mir denn Gott 
die Erhoͤrung verweigern ſollen? 

Doch hat auch dieß Vertrauen, welches bey Dingen, 
die nicht unmittelbar vom Gebethe ſelbſt abhaͤngen, zu 
feſt iſt, manchmahl große Unannehmlichkeiten gemacht. 


Ein armer Menſch hatte den Himmel um eine Gna— 
de gebethen, auf die er den groͤßten Werth ſetzte. Er er— 
hielt ſie nicht. Dieſe Pruͤfung brachte ihn ſo in Wuth, 
daß er alle ſeine Nachbarn dadurch aͤrgerte. Er ſchimpfte 
auf Gott und die Religion, warf ſeine Heiligenbilder, 
feinen Roſenkranz, fein Crucifix, kurz alles, was ihn da— 
ran erinnern konnte, daß er ein Chriſt ſey, auf die Gaſſe, 
und verdiente dadurch von der Gemeinde derer ausgeſto— 
ßen zu werden, von denen er ſich ſelbſt getrennt hatte. 

Ich weiß nicht, ob meine Schuͤler die Macht, die ſie 
auf die Gnade Gottes in Hinſicht der Wunder ausuͤbten, 
auf mich uͤbergetragen hatten, oder ob ihr Vertrauen ſo 
ſehr in mein Gemuͤth uͤbergegangen war, daß ich glaubte, 
Wunder gehoͤrten auch zu meinem Amte. So viel iſt ge— 
wiß, fie waren Urſache, daß ich manchmahl prophezeyte, 
ohne daran zu denken, daß ich ein Prophet ſey. 

Ein Miniſter des Koͤnigs von Ponganour, ſein 
Guͤnſtling, dem er fuͤr einige ihm geleiſtete wichtige Dien— 
ſte viel Verbindlichkeiten hatte, ließ es ſich einfallen, ſei— 
nen Einfluß dazu anzuwenden, die Chriſten zu verfolgen. 
Er entlockte ſeinem Herrn einen Befehl, der mich zum 
Tode verurtheilte, und allen denen, die meine Religion 
auch bekannten, bey Strafe von 100 Pagoden ) verboth, 
irgend eine Gemeinſchaft oder Verbindung mit ihren 
Landsleuten, die noch Goͤtzendiener ſeyen, zu unterhalten. 
Kaum ward dieſe Nachricht bekannt, als die Beſtuͤrzung 
allgemein und um ſo groͤßer war, da dieß kleine Land 
ſeit undenklichen Zeiten das Vorrecht gehabt hatte, vor 
allen andern den Glaube, ruhig und ungeſtoͤrt ausuͤben 
zu koͤnnen. Dieſes Verboth der Gemeinſchaft war wegen 
der naͤchſten Beziehungen, in denen Heiden und Chriſten 
mit einander ſtanden, hoͤchſt druckend, und man glaubte 
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nicht einmahl, daß es dabey fein Bewenden haben, ſon— 
dern man noch fuͤrchterlichere Dinge erleben werde. 

So vergingen einige Tage in dumpfem Schweigen 
und unaufhoͤrlicher Angſt. Eines Sonntages, als ich die— 
ſem betruͤbten Volke Gottes Wort verkuͤndete, ruͤhrte mich 
der Schmerz, den ich auf allen Geſichtern las, befonders 
tief. Durch eine Bewegung, die ich ſelbſt nicht kannte, 
fortgeriſſen, rief ich aus: „Muth! meine Kinder! Muth!“ 
laßt euch nicht niederdruͤcken. Der Herr wird uns zu 
Huͤlfe eilen. Ehe 14 Tage vergehen, wird der Befehl wi— 
der uns entweder zuruͤck genommen, oder euer Verfolger 
beſtraft ſeyn!“ Noch hatte ich dieſe Worte nicht geendet, 
als ich ſchon die Wirkung ſah, die ſie hervor brachten. Die 
Thraͤnen trockneten ſich bey allen meinen Zuhoͤrern, man 
vergaß fein Unglück, und alles war vollkommen beruhigt ). 

Doch fuͤhlte ich bey dem erſten Nachdenken eine hef— 
tige Reue uͤber dieſe Unvorſichtigkeit, und verzieh mir es 
nicht, ein ſo gewagtes Verſprechen gegeben zu haben. 

Indeß war die Zeit, die ich bezeichnet hatte, faſt gaͤnz— 
lich verſtrichen, als ich auf einmahl einen chriſtlichen Haupt— 
mann, von einem oder zwey Stallmeiſtern des Fuͤrſten 
und einigen andern Perſonen begleitet, zu mir kommen 
ſah. Sie ſchienen alle aufs innigſte erfreut. „Herr, ſag— 
ten ſie zu mir, Sie ſind das Organ der Wahrheit gewe— 
ſen. Der Feind der Chriſtenheit liegt in Ketten, er wird 
allem Anſchein nach zum Tode verurtheilt werden, und 
die Befehle, die er ausgewirkt hat, ſind caſſirt und fuͤr 
null erklaͤrt.“ 

*) Der Leſer wuͤnſcht vielleicht zu wiſſen, wie ich es 
noch wagen konnte, mich nach meiner Verurtheilung 
zu zeigen; aber ich kannte die Indier zu gut, als 
daß ich nicht ſehr ſicher geweſen ſeyn ſollte, man 
werde mich nicht aus den Haͤnden meiner Schuͤler 
reiſſen, um mich zum Tode zu fuͤhren. Und ſo ſchlief 
ich eben fo ruhig als der Fuͤrſt, der mich verurtheilt 
hatte. 
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Ich hörte dieſe Nachricht kalt an, ohne zu zeigen, 
daß ſie mir Freude mache. Und als ich dann uͤberlegte, 
daß dieſe Menſchen ſich uͤber das Ungluͤck eines Feindes 
freuten, ſagte ich zu ihnen mit zornigem Tone: „Unſin— 
nige ihr, unwuͤrdige Juͤnger eines Meiſters, der ſeine 
Verfolger ſo ſehr liebte, daß er ſogar ſein Blut, ſein 
Leben zu ihrem Heile opferte, wer hat euch ein Beneh— 
men gelehrt, das ſeinem Beyſpiele, ſeiner Lehre ſo ganz 
entgegen iſt? Entfernt euch von mir, beweint den Feh— 
ler, den ihr beginget, und wiſſet, daß ich befehle, daß 
man oͤffentlich fuͤr die Befreyung des Gefangenen, ſo 
lange er im Kerker ſitzt, bitte.“ 

Dieſe Moral taugte mehr als meine Prophezeyung— 
Sie ward von dem heidniſchen Stallmeiſter mit ehr— 
furchtsvollem Staunen ergriffen, er wiederhohlte fie in 
der Hauptſtadt, verſammelte um ſich alle, die ihn nur 
bören wollten, theilte ihnen die Abſicht der Sendung, an 
deren Spitze er geweſen ſey, mit, erzaͤhlte die Antwort, 
die ich auf eine Nachricht gegeben habe, die mich vor 
Freude außer mich haͤtte ſetzen ſollen, weil man wohl 
wußte, wie ſehr ich meine chriſtliche Gemeinde liebte, und 
vermuthen konnte, daß ich mir ſelbſt doch auch nicht gram 
ſey, und rief dann in Begeiſterung aus: „Seht, ſeht, 
wie erhaben die chriſtliche Religion iſt! Wie vollkommen! 
Mit welcher Kraft beherrſcht ſie ſelbſt die Leidenſchaften, 
deren Bewegungen uns doch fo natuͤrlich, fo erlaubt 
ſcheinen!“ | \ 

In der That war dieſe Lehre, unter dieſen Umftan: 
den gegeben, mehr werth als ein Wunder. Und gewiß 
war es Gott, der mir ſie einfloͤßte, und der ſofort meine 
Leidenſchaften bezaͤhmte, damit ich andern denſelben Dienſt 
leiſten koͤnnte, indem in die ihrigen tadelte, und zu bei 
fern fuchte, 
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Indeß ward mein Befehl, für den in Ungnade ge— 
fallenen Guͤnſtling oͤffentlich zu bethen, von Wort zu 
Wort befolgt. Aber der Elende hatte das Maß ſeiner 
Laſter erfuͤllt: Sein Todesurtheil war von dem, der nach 
freyem Willen uͤber das Leben der Sterblichen gebiethet, 
ſchon ausgeſprochen. Man ſtellte ſich anzuordnen, daß er 
in ein anderes Gefaͤngniß gebracht werde, und; als man 
ihn ſo in einige Entfernung von der Stadt, wo er viele 
Anhaͤnger beſaß, geſchafft hatte, erwuͤrgte man ihn in 
ſeinem Palankin. 

Doch zu der Froͤmmigkeit unſerer Indier zurück, des 
ren Erzaͤhlung uns beſchaͤmen muͤßte, wenn ſie nicht dazu 
diente, uns zur Erfuͤllung unſerer Pflichten zu bewegen. 

Die Einfachheit des Glaubens und die Reinheit der 
Sitten bringen eine deutliche Veraͤnderung in dieſen gluͤ— 
henden Chriſten hervor. Ihre Seele genießt eine ſo voll— 
kommene Ruhe, daß man die verſchiedenen Stimmungen 
ihres Gemuͤths gar nicht gewahr wird; man ſollte glau— 
ben, die phyſiſche Conſtitution ſey bey allen gleich, weil 
man durchaus nichts Unregelmaͤßiges an ihnen bemerkt. 
Jeder ſcheint ſich desſelben Grades von Vernunft zu er— 
freuen zu haben, weil ſie alle auf dieſelbe Art Gebrauch 
davon machen. Ihre Anhaͤnglichkeit an die wahren Grund— 
ſaͤtze der Moral iſt feſt und ftandhaft. Sie urtheilen rich- 
tig uͤber die Rechtlichkeit ihrer Abſichten, auch gibt es in 
der ganzen Welt keine Gemuͤther, die weniger uͤberſpannt, 
weniger bedenklich wären, als fie. Von dieſer Art von 
Gewiſſensqualen haben ſie gar keinen Begriff. 

Doch habe ich bey den Indiern einen Fehler bemerkt, 
den ſie mit unſern Landleuten gemein haben, naͤhmlich 
dem Unterrichte, den ſie erhalten, und der Entwickelung 
der Pflichten, die ſie verletzt hatten, weil ſie ſie nicht 
kannten, eine ruͤckwirkende Kraft beyzulegen. Sie ge⸗ 
rathen in Verzweiflung, als ob fie Schuld an der Ueber⸗ 
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tretung von Porſchriften hätten, die ihnen nicht hinrei— 
chend bekannt worden waren, und die ſie gern beobachten, 
ſo bald man ſie nur in Kenntniß davon ſetzt. Dieſer Irr— 
thum liegt unſtreitig in dem Mangel an religtoͤſem Un: 
terrichte. Diejenigen, welche die Sorge davon uͤber ſich 
haben, find Laien, die manchmahl als Miethlinge dabey 
verfahren. Die Miſſionarien bilden fie wohl nach Moͤg— 
lichkeit dazu. Sie muͤſſen ſtrenge Pruͤfungen beſtehen, 
ehe man ſie in die Zahl der Katechiſten aufnimmt, und 
wohl bey zwanzig Unterredungen und Controverſen aus— 
wendig wiſſen, um den Heiden die Goͤttlichkeit der Reli— 
gion beweiſen zu koͤnnen. Sie ſollen im Stande ſeyn, 
den Gläubigen die Dogmatik und Moral zu erklären. 
Aber ſie beduͤrfen wohl einige Funken von dem Eifer der 
Apoſtel. Sie ſollten ſich mehr mit dem Ruhme Gottes 
als dem Streben beſchaͤftigen, den Miſſtonarien und ge— 
wiſſen Familien, die ſie zu beleidigen fuͤrchten, den Hof 
zu machen, ſie ſollten nicht fuͤr ihre eigene Rechnung 
ſtets beſchaftigt ſeyn, und ſich nicht durch die Sorge für 
Weib und Kind zu ſehr zerſtreuen laſſen, ſie ſollten end— 
lich weniger die Stunden des Unterrichts, als den Er— 
folg desſelben berechnen. Aber ſo geht es leider nicht. Ein 
geuͤbter Katechiſt unterrichtet bis 300 Perſonen auf ein 
Mahl, er behauptet, ſie in einer Stunde examinirt und 
ſich vergewiſſert zu haben, daß jeder genug wiſſe, um 
die Socramente erhalten zu koͤnnen. Aber es waͤre hoͤchſt 
unklug, ſeinen Worten unbedingt zu glauben. Meine Mits 
bruͤder und ich haben uns nur zu ſehr vom Gegentheile 
überzeugt. Wir haben Chriſten gefunden, die alle 14 Ta: 
ge die Sacramente genoſſen, und bey denen wir ſo wenig 
Unwiſſenheit voraus ſetzten, daß wir ihnen vielleicht ohne 
Bedenken den Unterricht der andern anvertraut bâtten, 
und die doch ſelbſt den Nahmen und die Eigenſchaften des 
goͤttlichen Erloͤſers nicht wußten. 
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Sonderbar genug iſt es, daß der Mangel an religioͤ— 
fen Renniniffen den Indiern nichts von der Zartheit ih: 
res Glaubens raubt. Man ſollte meinen, dieſe Tugend 
ſey bey ihnen eine Art von Inſtinct. Sie wiſſen recht 
genau, was ſie nach den Grundſaͤtzen des Chriſtenthums 
zu thun haben, ohne ſagen zu koͤnnen, wo das Geboth 
ſtehe, das ihnen befehle, ſo zu handeln, wie ſie wirklich 
thun. Ja, ſie ſind darin noch viel hellſehender als die 
Katholiken in unſerm Vaterlande. So verweigern Die— 
ner ihren Herren den Gehorſam, wenn dieſe ihnen bes 
fehlen, Holz oder Zweige oder ſonſt etwas zur Errichtung 
eines Pandels herbey zu hohlen, fe bald dieß zu Ehren tra 
gend eines Goͤtzen geſchieht. Aber errichtet derfelbe Herr 
eins zu ſeinem Hochzeitsfeſte, oder bey irgend einer an— 
dern oͤffentlichen Freudenfeyer, ſo geben ſich alle ſeine 
Diener ohne Bedenken dazu her: 

Zuletzt noch iſt es ein bezauberndes und der Gottheit 
wuͤrdiges Schauſpiel, einen armen und unwiſſenden In— 
dier zu ſehen, der mit feinem unguͤnſtigen Schickſale 
kaͤmpft. Dann entfaltet er einen Muth, eine Staͤrke 
und Kraft, die zwiſchen ihm und ſeinen noch heidniſchen 
Landsleuten einen gewaltigen Unterſchied machen. Ich 
habe nicht einen einzigen geſehen, der, wie groß ſein 
Elend, ſeine Erniedrigung, ſein Mißgeſchick auch ſeyn moch⸗ 
te, nicht mit Geduld, mit Ergebung, ja ſelbſt manchmahl 
mit Freude die fuͤrchterlichſten Schlaͤge des Ungluͤcks er⸗ 
duldet habe. 

Der Tod iſt der Zeitpunct des Triumphs der Éubetté 
ſchen Indier. Sind fie an das Ziel ihrer Laufbahn ges 
kommen, ſo betrachten ſie ihn wie das Ende einer muͤh⸗ 
ſamen Arbeit, die ihnen uͤbertragen war. Man ſieht ſie 
uͤber ihr kuͤnftiges Schickſal nie unruhig; mit Vertrauen 
grüßen fie das ſelige Vaterland, das ihnen ſeinen RT 
ue 
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Viertes Kapitel. 


Von den Miſſionarien in Hindoftan. 


Nicht ohne einiges Widerſtreben unternehme ich es, von 
den apoſtoliſchen Arbeitern zu ſprechen, die ſich bemuͤht 
haben und ſich noch bemuͤhen, dem Glauben in jenen Ge— 
genden Staͤtte zu bereiten; denn ich fuͤrchte, das Ge— 
maͤhlde ihrer Beſchwerden und Tugenden zu ſchwach ans 
zulegen, waͤhrend ich uͤberzeugt bin, daß man auf der 
andern Seite mich der Uebertreibung beſchuldigen wuͤrde, 
wollte ich die Wahrheit ganz enthuͤllen. Ich werde mich 
alſo ſo benehmen, daß die Furcht, zu wenig zu ſagen, 
verbunden mit der, fuͤr uͤbertreibend zu gelten, mir zur 
Richtſchnur diene, um ſo viel moͤglich dieſe Doppelklippe 
zu vermeiden. | 

Schon aus der Heiligkeit der meiſten nb tu in 
Indien hat man auf Miſſionarien von ausgezeichnetem Ver: 
dienſte, ſeit der heilige Franciscus Kaverius dort von neuem 
Jeſu Chriſto ein Reich ſtiftete, ſchließen muͤſſen. In der 
That waͤre die menſchliche Schwaͤche auch nicht im Stan— 

ſich lange zu halten, wenn ſie ſich allein gegen die 
Menge der Feinde der Tugend uͤberlaſſen bliebe. Es be— 
darf großer Beyſpiele, um ſie aufrecht zu erhalten, hoher 
Lehren, um ſie zu ermuthigen. 

So gab es denn auch wirklich ſeit dem heil. Kaverius 
Miſſionarien voll Eifer, die fein Amt fortſetzten und die 
Wirkungen desſelben vervollkommneten. 

Anfangs fand man dort nur Portugieſiſche Jeſuiten, 
oder ſolche, die zu dieſer Nation gerechnet wurden. Goa 
war der Ort der Ausſchiffung. Dort wohnten die Neuan— 


— 85 


gekommenen lange genug, um die Sprachen zu erlernen; 
dann aber verbreiteten ſie ſich in die Provinzen. Als bald 
nachher die meiſten Europaͤiſchen Nationen Niederlaſſun— 
gen fuͤr die Handlung auf dieſer Halbinſel errichtet hat— 
ten, kamen Miffionarien aus allen Laͤndern, und ſchiff— 
ten ſich auf allen Puncten aus. Jeder Moͤnchsorden ei— 
ferte dem andern nach, Franzoͤſiſche Jeſuiten, Karmeli— 
ter, Auguſtiner, Dominicaner und Capuciner. Jede Ge— 
gend Europa's wollte an dem guten Werke Theil nehmen 
und ſeinen Beytrag an Eifer und Anſtrengungen geben. 
Italiaͤner, Sicilianer, Neapolitaner, Florentiner, Pie 
monteſer, Mailaͤnder und Deutſche vermengten ſich mit 
Franzoſen und Portugieſen in dieſem Theile des Gebieths 
des großen Familienvaters. Jeder baute die Erde an, 
die ihm zu Theil ward, alle benetzten das Feld mit ihrem 
Schweiße, einige ſogar mit ihrem Blute ). 

Es waͤre indeſſen zu wuͤnſchen geweſen, daß alle die 
chriſtlichen Gemeinden, welche der Apoſtel des ı6ten Jahr— 
hunderts mit ſo vieler Muͤhe gegruͤndet hatte, bloß durch 
Geiſtliche ſeiner Verbindung haͤtten fortgefuͤhrt und re— 
giert werden koͤnnen, das heißt, durch Geiſtliche, die voll 
Weisheit, alle von demſelben Geiſt beſeelt waren, dieſel⸗ 
ben Grundſaͤtze der Moral und Seelenfuͤhrung und dieſel— 
be Art und Anſicht der Regierungsform beſaßen, denſel— 
ben Obern unterworfen, und den Augen derſelben Waͤch— 
ter ausgeſetzt waren. Die ungluͤckliche Kataſtrophe der 
glaͤnzenden Gemeinde in Japan hat uns leider gelehrt, 
wie ſchaͤdlich Unannehmlichkeiten werden koͤnnen, die aus 
Verſchiedenheit der Geiſtesarten, Anſichten und Metho— 
den entſtehen ). 

Der ehrwuͤrdige Pater Brittaud, ein Jeſuit, erlitt 
den Märterer:Tod im Koͤnigreiche Madure, und ein ans 


derer Franzoͤſiſcher Jeſuit ward zu Naudealampeuttei 
vergiftet. 


) Obſchon die Verfolgung in Japan durch eine Begeben— 
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Selbſt die nationale Verſchiedenheit bringt dieſelben 
auch in die Ausuͤbung und den Dienſt einer Religion, de— 
ren Vorſchriften doch feſt und unwandelbar ſind. | 

Daher hat ein eifriger und mit genugſamen Mitteln 
zur gluͤcklichen Ausübung feines Amtes verſehener Miſſto— 
naͤr weit mehr Erfolg und Troſt, wenn er allein arbeitet, 
als wenn dieß mit mehrern andern geſchieht, die zwar 
auch die beſten Abſichten haben, aber doch den Entſchei— 
dungen, die er gibt, widerſprechen, feinen Eifer tadeln, 
oder ihm gar in den Weg kommen, was er verboth, er— 
lauben, und was er erlaubte, verbiethen werden. Sind 
die Arbeiter des Evangeliums alle Mitglieder derſelben 
Bruderſchaft, ſo koͤnnen dieſe Unannehmlichkeiten nicht 
Statt finden, weil ſie alle nach denſelben Grundſaͤtzen 
unterrichtet und gebildet worden ſind. Dann hat man 
bloß noch von Seiten der Charaktere zu fuͤrchten, welche 
auch immer noch zu einem abweichenden und gefaͤhrlichen 
Betragen Veranlaſſung geben koͤnnen. Aber ſo ſehr kann 
man den Weg, der zum Guten fuͤhrt, nicht ebnen, daß, 
wenn auch alle Mittel der Vervollkommnung erſchoͤpft ſind, 
nicht noch immer etwas Beſſeces zu wuͤnſchen uͤbrig bleibe. 
Die reiſſende Schnelligkeit, mit der das Evangelium 
ſein wohlthaͤtiges Licht uͤber Hindoſtan verbreitet hat, hat 
die Abſendung einer großen Anzahl von Miſſionarien aus 
allen Bruͤderſchaften und allen Nationen noͤthig gemacht, 
und fo mußte man naluͤrlich in die erwähnten Uebel ges 
rathen, fo daß, wenn der Herr auch fein Volk vermehrt 

hat, man ſich doch faſt kaum daruͤber freuen darf. 

Denn welche Idee man ſich auch von Lehrern der Re— 
ligion gemacht habe, die, von Seelenliebe ergriffen, und 


heit entſtand, die in einen Bezug auf das Beneh⸗ 
men der Miſſionarien dieſes Landes ſteht, machte ſie 
doch der unbeſonnene Eifer einiger Geiſtlichen noch 
ſtaͤrker und moͤrderiſcher. 
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von dem ſchoͤnen Eifer fuͤr den Ruhm Gottes entflammt, 
alle ihre Vortheile aufopfern und alle ihre Genuͤſſe ver— 
laſſen, um Nationen in den entfernteſten Gegenden der 
Welt unter die Fahne Jeſu Chriſti zu ſammeln, obſchon 
dieſer Heldenmuth eben ſo fuͤr die Tugend dieſer geiſtigen 
Eroberer, als für die Goͤttlichkeit der Religion, die fie 
ankündigen, ſpricht, und man voraus ſetzen ſollte, daß 
der Herr reich genug an Barmherzigkeit, und freygebig 
genug gegen die ſey, die ihm dienen, um an jeden Schritt 
auf dem Wege, den die Freunde ſeines Ruhms gehen, 
maͤchtige Kraft und Gnade zu knuͤpfen, ſo wuͤrde man 
mir doch keinen Glauben beymeſſen, wenn ich nur Heili— 
ge in allen und jeden Miſſionarien ſaͤhe. Auch muß ich 
geſtehen, daß unter die große Zahl evangeliſcher Arbeiter, 
welche nach Indien geſendet worden ſind, ſich von Zeit 
zu Zeit auch Arbeiter der Finſterniß mit eingeſchlichen ha— 
ben. Es haben mehrere anſtoͤßige Sachen ſich ereignet, be— 
ſonders ſeit die Jeſuiten gezwungen worden ſind, ihr Amt 
Nachfolgern, ohne Wahl und aufs Gerathewohl aufgegrif— 
fen, zu uͤberlaſſen. Mehrere religioͤſe Bruͤderſchaften ha— 
ben dieſer entſtehenden Kirche Gift ſtatt Brotes gegeben; 
einige ihrer Glieder haben aus Europa Keime der Ver— 
derbniß mitgebracht, die in dieſem Klima nur zu uͤppig 
aufgeſchoſſen ſind. Schiffsprediger ſind nach Indien gekom— 
men, um den heiligen Wahrheiten, welche die Apoſtel dies 
ſer Nation lehrten, durch Sitten, die ſelbſt Heiden erroͤ— 
then ließen, und dieſe dahin brachten zu ſchwoͤren, ſie wuͤr— 
den nie eine Religion annehmen, bey welcher man ſolche 
entartete Diener derſelben finde, zu widerſprechen. 

Ich habe ſchon bemerkt, daß man in der ſcandaloͤſen 
Chronik Indiens keinen Franzoͤſiſchen Jeſuiten finden wird. 
Ich fordere ſelbſt den kuͤhnſten Entſteller der Wahrheit her— 
aus, mir zu beweiſen, daß dieſe Geſellſchaft je Urſache ge⸗ 
habt habe, uͤber die Sitten irgend eines von denen, wel— 
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che zur Malabariſchen Miſſion, ſey's zu Pondichery, ſey's 
im Innern des Landes, gehoͤrten, zu erroͤthen. Alle wa— 
ren von den Haͤnden der Tugend ſelbſt gebildet, und floͤßten 
dieſe wieder eben fo durch ihr Betragen als durch ihre Pre— 
digten ein. Die Jeſuiten ſind die einzigen Miſſionarien, 
mit denen ich in Hindoſtan gelebt habe, ſie ſind es daher 
auch nur, die ich genug kenne, um Zeugniß fuͤr oder 
gegen ſie abzulegen. Uebrigens muß man das, was ich 
Vortheilhaftes von ihnen ſagen werde, nicht für verdaͤch- 
tig halten; denn ich habe nie zu ihrer Bruͤderſchaft ge— 
hoͤrt, welche ſchon damahls nicht mehr exiſtirte, als mich 
die Porſicht in die gluͤckliche Nothwendigkeit ſetzte, mit 
mehreren ehemahligen Mitgliedern derſelben in Verbindung 
zu treten. Ich gehoͤrte zu einer Geſellſchaft von Welt— 
geiſtlichen, die ſehr lange und heftige Streitigkeiten mit 
dieſen Prieſtern gehabt hatten, und die man als ihre Fein— 
de haͤtte betrachten koͤnnen, wenn Chriſten faͤhig waͤren, 
dergleichen zu haben. Aber ich muß den einen ſo wie den 
andern die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ungeach— 
tet ihrer Streitigkeiten ſie ſich gegenſeitig immer Achtung 
und Ehrerbiethung bezeigt haben. 

Deſſen ungeachtet bekenne ich, daß ich von Ehrfurcht 
und Dankbarkeit für die ehrwuͤrdigen Väter der Geſellſchaft 
Jeſu, mit denen ich die ſchoͤnſten Jahre meines Lebens zu— 
gebracht habe, ſo durchdrungen bin, daß es ein Gluͤck fuͤr 
mich iſt, ſie nur unter den vortheilhafteſten Beziehungen 
gekannt zu haben. Denn ich wuͤrde meinen Widerwillen 
nicht ſo weit uͤberwinden koͤnnen, ihre Fehler aufzudecken, 
wenn ich deren gewahr geworden waͤre. a 

Bekennen muß ich, daß ich die Jeſuiten in Hindoſtan 
mit kritiſchen und vielleicht ſelbſt uͤbelwollenden Augen ge— 
prüft habe. Ehe ich ſie kannte, traute ich ihnen dur h- 
aus nicht; aber ihre Tugend hat meine Voruttheile beſiegt 
und vernichtet. Die Binde des Irrthums iſt von meinen 
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Augen gefallen. Ich habe Menſchen in ihnen erkannt, 
welche die groͤßte Höhe der Beredſamkeit mit dem thaͤtig— 
ſten, unablaͤſſig geſchaͤftigen Leben vereinigen, Menſchen 
von vollkommener Entſagung und einer Selbſttoͤdtung, die 
ſelbſt die gluͤhendſten Anachoreten erſchreckt haben wuͤrden, 
die ſich ſogar das Unentbehrlichſte verſagen, waͤhrend ſie 
ihre Kräfte in den peinlichen Arbeiten des Apoſtolats er— 
ſchoͤpfen, die geduldig bey Leiden, demuͤthig, Trotz der ho— 
hen Achtung, in der ſie ſtehen, und des guten Erfolgs, 
der ihrem Amte zu Theil wird, brennen in ſtets klugem 
Eifer, und immer weiſe ſind, ohne je von all dem ab— 
zulaſſen. Nein, man ſah ſie nur dann froͤhlich und zu— 
frieden, wenn ſie ganze Tage verwendet hatten zu predi— 
gen, Beichte zu hoͤren, und verwickelte Angelegenheiten 
zu unterſuchen und zu beenden. Man unterbrach ihren 
Schlummer, um ſie ein oder zwey Stunden weit zu ei— 
nem Sterbenden zu hohlen, und fie gingen freudig. Ja, 
ich ſcheue mich nicht, es zu ſagen, fie waren unerſchoͤpfliche, 
unermuͤdliche Arbeiter. Aber indem ich ihnen dieß Zeug: 
niß mit Vergnuͤgen gebe, bin ich zugleich gezwungen, es 
zu thun. Denn ganz Indien wuͤrde ſeine Stimme erhe— 
ben und mich der Luͤge beſchuldigen, wenn ich anders 
ſpraͤche. | 

Die Aufführung der Jeſuiten ward in Hindoſtan fo 
geachtet, ſelbſt von den ausſchweifendſten Perſonen, daß 
das Sprichwort allgemein war: „Wenn ſich jemand von 
ſeinem Hauſe entfernen und ſein Weib und Geld zuruͤck | 
laſſen muß, fo vertraue er nur die Boͤrſe den Capucinern 
und fen Weib den Jeſuiten an.“ 

Aber um zu begreifen, wie ſehr dieſe Sittenreinheit 
Bewunderung verdient, muß man bedenken, daß ſeit drey 
Jahrhunderten dieſe Prieſter uͤber das ganze Land ausge— 
ſaͤet find, und daß ungeheuere Zwiſchenräume fie von ein: 
ander trennen, daß fie folglich hätten thun koͤnnen, wat 
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ſie nur wollten, ohne daß ſich jemand ihren Neigungen 
entgegen geſetzt haben wuͤrde. Uebrigens triumpherten noch 
dazu mehr als einmahl die Leidenſchaften in ihrer Nach— 
barfchaft. Ach! wie oft haben beunruhigte und faſt ver: 
fuͤhrte Glaͤubige ihre Augen auf dieſe irdiſchen Engel ge— 
richtet und es empfunden, wie in ihren Seelen durch die— 
ſen Anblick die Liebe zur Tugend wieder neu entſtand! 

Ich glaube, meine Leſer werden es gut heißen, wenn 
ich zu dieſem allgemeinen Gemaͤhlde einige einzelne Zuͤge 
fuͤge, die dazu geeignet ſind, das Andenken mehrerer Je— 
ſuiten, die waͤhrend meiner Anweſenheit in Hindoſtan ſtar— 
ben, zu ehren. Heiligt die Kirche einſt in ihren Kalen— 
dern die Tugenden eines oder des andern, ſo mag das, 
was ich ſagen werde, zu ihrer Lobrede dienen. 


Schilderung einiger Miſſionarien in 
Hindoſtan. 


Der Pater Buſſon war 45 Jahr alt, als ich ihn 
zum erſten Mahle ſah. Er beſtand ſo treu in Buͤßungen, 
daß er ein ganzes Jahr lang keine andere Ruhe des 
Nachts genoß, als welche die Natur ihm raubte, jedoch 
ſo, daß er, um dieſer nicht den Vortheil einzuraͤumen, ſtets 
gegen eine Mauer gelehnt and, und in dieſer Stellung 
ganze Naͤchte hindurch bethete, oder ſich dabey auf die Al— 
tarſtufen in der Kirche niederwarf. Er naͤhrte ſich bloß 
von Brot in Waſſer getaucht und einigen bittern unzube— 
reiteten Kraͤutern. Unerachtet einer ſo harten Lebenswei— 
fe arbeitete dieſer heilige Miſſionaͤr unausgeſetzt, ohne ſich 
je eine Erhohlung zu erlauben. Er ſtand ganz allein ets 
nem Collegium vor, war Prieſter einer ſehr zahlreichen Ge— 
meinde, wandte jeden Tag eine gewiſſe Zeit zu Handar— 
beiten an, und unterſtuͤtzte noch alle ſeine Mitbruͤder, in— 
dem er jedes Mahl die peinlichſten und unangenehmſten Ge— 
ſchäfte ihres Amtes übernahm, Obgleich mit Wunden und 


Striemen bedeckt, ſchien er doch nichts zu leiden. Er war 
ſtets ſanft, ruhig und beſcheiden froͤhlich, und zog die 
Suͤnder durch ein theilnehmendes Weſen an ſich, das ſie 
auf immer an ihn feſſelte. Mit einer ſtets regen und mit— 
leidigen Menſchenliebe ausgeruͤſtet, buͤßte er an ſich ſelbſt 
die Verbrechen der andern, um ihre Schwaͤche nicht ab— 
zuſchrecken. Wuͤrdig dem vollkommenſten Muſter nach— 
zuahmen, war er gehorſam bis zum Tode. Er befand 
ſich zu Ulgaret, einem Indiſchen Flecken, eine Stunde 
von Pondichery entfernt, als er krank ward. Er ver 
both es ſeinen Zoͤglingen ſorgfaͤltig, ſeinen Mitbruͤdern 
etwas von feinem Zuſtande wiſſen zu laffer, aus Furcht, 
man moͤchte ihm Linderungen aufbringen, die er mit ſei— 
nem Geiſte der Buͤßung unvertraͤglich hielt. So lag er 
denn in einem Gange auf dem Pflaſter, von aller Welt 
verlaſſen, und ohne die geringſte Linderung als einige 
Tropfen Waſſers, die er verſchluckte, um ſein Fieber zu 
maͤßigen. 

Doch die Zoͤglinge des Collegiums beunruhigte fein 
Zuſtand zu ſehr, als daß ſie ſein Verboth nicht haͤtten 
uͤbertreten ſollen. Sie benachrichtigten den obern Biſchof 
der Miſſion davon, und dieſer ſchickte ſofort ſeinen Pa— 
lankin, um den Kranken in die Stadt zu bringen. Kaum 
hatte dieſer tugendhafte Prieſter den Befehl gehoͤrt, ſich 
nach Pondichery zu begeben, als er die wenigen Kräfte, 
die ihm noch uͤbrig waren, ſammelte, um ſie dem Gehor— 
ſam zum Opfer zu bringen; aber er wollte, bis zu ſei— 
nem letzten Augenblicke von Abſcheu gegen alles durch⸗ 
drungen, was die Bitterkeit ſeiner Leiden verſuͤßen konn— 
te, die Reiſe durchaus zu Fuß machen. Er kam an, 
und dankte dem Biſchofe mit der feinen Art, die ihn 
fein ganzes Leben hindurch begleitete. Der Prälat er— 
ſchrak, als er ihn ſah, vor der Todtenblaͤſſe auf ſeinem 
Geſichte, und bath ihn, ſich ſogleich niederzulegen, um 
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den letzten Troſt der Kirche zu empfangen. Man gab 
ihm auch in der That ſogleich die Sacramente; aber 
kaum war es geſchehen, als er aufſtand und am Fuße 
eines Crucifixes verſchied. 

Man fand auf ſeinem Koͤrper ein rauhes, haͤrenes 
Hemde, daß er ſeit 15 Jahren, als ſo lange er in In— 
dien geweſen war, ſtets getragen hatte, und erfuhr von 
ſeinen Schuͤlern mehrere andere erbauliche Zuͤge, die be— 
zeugten, daß man nicht die Haͤlfte aller ſeiner Tugenden 
gekannt habe *). 

Ueber dieß ahmten die meiſten ſeiner Mitbruͤder ſei— 
nen Heldenmuth nach, jeder nach ſeinen Kraͤften und der 
Gnade, die der Himmel ihm dazu bewilligte. 

Der Pater Anſaldo, aus Sicilien gebuͤrtig, war 
ebenfalls ein Muſter aller chriſtlichen, religioͤſen und apo— 
ſtoliſchen Tugenden. Es war ein Mann von tiefem Ge— 
nie, einer erhabenen Seele und einem vollkommen gut ge— 
ordneten Verſtande. Zufrieden, Gutes zu thun, uͤberließ 
er gern den Ruhm andern. Mit einem reifen Urtheile 
begabt, ſtritt er nicht gegen die unreifen Bemerkungen, 
die man in ſeiner Gegenwart machen konnte, und vielleicht 
war es die ſchwerſte der Tugenden, die er uͤbte, ſich ſei— 
ner Talente nicht zu ruͤhmen und beſcheiden zu dulden, 
daß man nicht immer dachte, wie er, ob er gleich ſtets 
gut dachte. Er war hart gegen ſich ſelbſt, und unfaͤhig, 


*) Einer von ihnen erzählte mir, daß eines Tages, als 
er Schule gehalten, er zu feinen Zöglingen gefagt 
habe: „Meine Kinder, Gott will, daß zwey von euch 
in wenigen Tagen ſterben ſollen. Ich ſage euch nicht, 
wer dieſe beyden ſind, die der Herr ſich zu ſeinen 
Opfern erſehen hat; aber bereitet euch alle vor, daß 
der Tod euch nicht in Suͤnden uͤberraſche.“ 

Die armen Kinder unterließen nicht, alle zur Beich— 
te zu gehen, und in der That ſtarben im Verlaufe 
einer Woche, wenn ich nicht irre, zwey davon. 
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fit aus Liebe zum Leben oder zu Bequemlichkeiten zu 
ſchonen. Wenn er bethete, geſchah es in der unbequem— 
ſten Stellung, wenn er Nahrungsmittel zu ſich nahm, 
waren es ſtets die ſchlechteſten, und doch that er dieß al- 
les ohne Affectation und auffallende Weiſe. Seine Er— 
hohlung war Handarbeit; wenn er ſprach, geſchah es bloß, 
um etwas Angenehmes zu ſagen oder andere zu unterrich— 
ten, ohne daß ſie es gewahr wurden; wenn er Ruhe ge— 
noß, fo ſtuͤtzte er ſich entweder auf feinen Beichtſtuhl oder 
ſaß hoͤchſtens in einem Seſſel. Zehn Tage lang jedes 
Jahr blieb er in der Einſamkeit, und da ſaß er die ganze 
Zeit uͤber vor ſeinem Pulte, die Augen ohne Unterlaß 
auf ein Crucifix gerichtet. 

Er that fo viel als ſonſt 6 andere Miſſisnarien. Von 
5 Uhr fruͤh bis 1 Uhr hoͤrte er jeden Tag Beichte. Er 
leitete eine Geſellſchaft von Karmeliterinnen aus Landes— 
eingebornen ). Er hatte mehrere Callnu-Webereyen ers 
richtet, wo eine Menge junger Leute unter vortrefflichen 
Lehrerinnen arbeitete. Hier lehrte der Pater Anſal do 
den Katechismus, ordnete alles an, und ſorgte fuͤr alle 
Beduͤrfniſſe. Uebrigens ſtand noch die Verwaltung der 
halben Stadt Pondichery unter ihm, und wenn er eini— 
ge freye Augenblicke hatte, wandte er ſie an zu compo⸗ 
niren, hoͤhere Wiſſenſchaften zu ſtudieren, Unterricht darin 
zu geben, neue Sprachen zu lernen, oder irgend einen 
Plan zu milden Werken zu entwerfen. 

Er war mit ſehr lebhaften Leidenſchaften getoren. Zorn 
und Empfindlichkeit waren Grundzuͤge ſeines natuͤrlichen 
Charakters; aber er hatte fo an ſich ſelbſt gearbeitet, daß 
nichts im Stande war, ihn aufzubringen; er verſtand bloß 


*) Dieſe war geſtiftet worden, um junge Witwen unter 
ſich aufzunehmen, die, da ſie gensthigt waren, Zeit⸗ 
lebens nicht wieder zu heirathen, nichts Beſſeres thun 
konnten, als in ein Kloſter zu gehen. 
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zu lieben. Und doch ward auch ſelbſt ſeine Freundſchaft, 
ſo wie alle ſeine Gefuͤhle, von Religion und Froͤmmig⸗ 
keit beherrſcht. 

Ein Pater Bargnour, der allein die Bezirke von 
Pineipondi, Kerveipondi und Atiparkam unter ſich hatte, 
war auch ein Heiliger von unglaublicher Strenge gegen fid). : 
Er lebte nur von Wurzeln und Baumblaͤttern, reiſte bloß 
zu Fuß und in der groͤßten Sonnenhitze, genoß nur einige 
Stunden Schlafes, und trug noch beym Niederlegen Sor— 
ge, ſich mit einem Stricke zu binden, fo daß fein Körper 
einen Halbzirkel bildete, damit kein Augenblick feines Le— 
bens frey von einer Buͤßung ſey. 

So waren die ehrwuͤrdigen Miſſtonarien beſchaffen, 
auf welche Hindoſtan ſtolz war; fo handelten jene Menſchen, 
die man ſo hart anſchwaͤrzte, und welche Geiſtliche, die 
übrigens nicht ohne Verdienſte waren, dem Publicum als Ex— 
communicirte aufſtellten. Bis zu dem Zeitpuncte, wo der 
Biſchof von Tabarka im Nahmen ſeiner Mitbruͤder Beſitz 
von dieſer Miſſion nahm, hatten die Franzoͤſiſchen Jeſui— 
ten den Pater Mozac, einen Sojabrigen Greis, an ih: 
rer Spitze. Er war unter der Ausuͤbung des apoſtoliſchen 
Amtes, das er 40 Jahr verwaltet hatte, ergraut. Mit der 
Einfalt eines Kindes legte er ſeine Stelle nieder, als er 
ſeinen Nachfolger erſcheinen ſah. Seit dem widmete er ſich 
bloß dem Gebethe und den Uebungen des innern Lebens. 
Bald darauf ſtarb er den Tod der Gerechten, von allen 
feinen alten und neuen Mitbruͤdern, denen er das Anden— 
ken ſeiner Tugenden als Erbe hinterließ, betrauert. 

Nach einigem Schwanken, ob ich folgender beyden Zuͤ— 
ge erwaͤhnen ſollte, habe ich ſie doch fuͤr zu ſchoͤn gehal ten, 
um der Vergeſſenheit uͤbergeben zu werden. 

Ich hatte einen Jeſuiten bey dem Superior nicht eben 
gelobt, da ich glaubte, daß er zum Werke der Miſſion, das 
uns anvertraut wurde, nicht faͤhig ſey. Der Superior, der 
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die Gründe, die ich anfuͤhrte, für triftig genug hielt, bes 
fahl dieſem Prieſter, ſich zurück zu ziehen, oder fo bald als 
moͤglich zur Einſchiffung bereit zu machen. Dieſer war 
über einen fo unangenehmen Befehl febr betruͤbt, und 
kam, da er nicht wußte, daß ich die Urſache davon ſey, 
zu mir, um mich mit Thraͤnen in den Augen zu bitten, 
meine Fuͤrſprache zu ſeinem Beſten zu verwenden. Ich 
zog ihn ſofort aus feinem Irrthume, indem ich ihm offen 
geſtand, daß man ihn wegen meiner dringenden Vorſtel— 
lungen zuruͤck ſende. Weil mich jedoch ſein Kummer ruͤhr— 
te, und die Verſprechungen, die er mir gab, die Art und 
Weiſe ſeines Eifers zu verbeſſern, mir Muth einfloͤßten, 
ſprach ich für ihn, und erlangte ohne Mühe, daß er blei⸗ 
ben durfte. ö 

Kurze Zeit darauf noͤthigten dringende Umſtaͤnde mich 
ſelbſt, um meine Ruͤckkehr nach Europa zu bitten. Nies 
mand war mehr davon gerührt, als diefer gute Pater. 
Er wendete alles Mögliche an, um mich zuruͤck zu halten, 
indem er die Gruͤnde meiner Abreiſe mir nach Kraͤften zu 
ſchwaͤchen ſuchte; da er aber ſah, daß mein Entſchluß uns 
widerruflich gefaßt ſey, bath er mich, ihm einen Brief an 
einen feiner Mitbruͤder in Groß-Cairo mitzunehmen. Ich 
that es und haͤndigte, als ich in dieſer Stadt ankam, den 
Brief an den ein, an welchen er gerichtet war. Dieſer ſand— 
te mir ihn offen zuruͤck, und zugleich eine bedeutende Geld— 
ſumme, die er mich nicht auszuſchlagen bath. Ich las 
den Brief, der Veranlaſſung zu dieſem Geſchenke eines 
Unbekannten gegeben hatte. Wie groß war meine Ueber— 
raſchung, als ich folgende Worte des Indiſchen Jeſuiten an 
ſeinen Freund darin erblickte: „Sie erhalten dieſen Brief 
durch meinen beſten Freund. Seine Abreiſe verſetzte mich 
in Trauer, thun Sie alles Moͤgliche, um ihn dahin zu 
bringen, daß er nicht weiter reiſt und mit demſelben Schif— 
fe wieder zuruͤck kehrt. Koͤnnen Sie aber dieß nicht be⸗ 
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wirken, ſo laſſen Sie ihm alle Unterſtuͤtzung, die Sie nur 
im Stande ſind zu leiſten, zukommen, um ihm die Reiſe 
weniger unbequem zu machen.“ Edler kann man ſich wahrlich 
nie an einem Manne raͤchen, den man Recht hätte, für fer 
nen Feind zu halten! Hat auch der zweyte Zug nicht das 
Verdienſt dieſes erſtern, ſo iſt er doch ein Mut der Zart⸗ 
heit und des Edelmuths. 

Der Pater de Gibeaume, ein Greis von 74 Jah— 
ren, mit allen Schwaͤchen behaftet, die ein Apoſtolat von 
vielen Jahren ihm zuziehen konnte, der aber doch unerachtet 
feiner Leiden die Heiterkeit des frobeften Charakters bebals 
ten hatte, zog mich, als er mich im Begriffe fab abzurei— 
ſen, auf die Seite, und ſagte mir mit geheimnißvoller 
Miene: „Da Sie uns denn verlaſſen, und wie es ſcheint 
auf lange Zeit, ſo bitte ich Sie um eine Gefaͤlligkeit, die 
Sie mir ſchon erweiſen Eönnen. Fragen Sie mich nicht, was 
es ſey, genug wenn Sie wiſſen, daß ich nichts Unmoͤgliches 
oder Unerlaubtes verlange.“ Ich gab ihm mein Ehrenwort, 
das zu thun, was er wuͤnſche, da es mich gluͤcklich mache, 
ihm nuͤtzlich werden zu koͤnnen, auf welche Art es auch im— 
mer ſeyn moͤge. „Sehr gut, fuͤgte er nun hinzu, nun ſind 
Sie mein, ich halte Sie beym Worte. Ich will alſo und 
verlange, daß Sie die Hälfte meines kleinen Schatzes an- 
nehmen ſollen.“ Und damit oͤffnete er ſeine Caſſe, und 
theilte wie ein Bruder alle’, was darin war. 

Es waͤre unverzeihlich, ſolche Menſchen zu vergeſſen 
und nicht an ihre Tugenden zu glauben. 

Aus dem bisher Geſagten geht klar hervor, daß die 
Indiſchen Miſſionarien ein wahrhaft apoſtoliſches Leben füh— 
ren, d. h., ein Leben voll Arbeit, Leiden und Entbehrun— 
gen. Was ich noch hinzu ſetzen will, beweiſt dieß noch mehr. 

Doch muß ich zuerſt bemerken, daß die Arbeiter am 
Evangelium nicht in Pondichery oder an den Kuͤſten von Ori— 
xa und Coromandel denſelben Entbehrungen unterworfen 
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find, wie in Madure oder dem Innern des Landes. Denn 
es hat Europaͤer gegeben, welche, da ſie die Prieſter nur 
an Handelsplaͤtzen ſahen, ſie als reich, gluͤcklich und faſt 
zu ſehr dem Wohlleben ergeben ſchilderten. 

Naͤhme man dieſen Irrthum an, ſo wuͤrde er jungen 
Prieſtern von zarter Geſundheit ſehr nachtheilig werden, wel— 
che ſo unvorſichtig waͤren, ſich den apoſtoliſchen Dienſten in 
dieſen entfernten Gegenden zu widmen. Sie wuͤrden ſich 
der bitterſten Reue ausſetzen, den Schaden abgerechnet, den 
ſie dem guten Werke dadurch thaͤten, daß ſie große Koſten 
rerurſachten, ohne den geringſten Nutzen zu gewaͤhren. 

Denn, ſelbſt wenn man fie an den Kuͤſten behielte, 
würden fie ſchon für ihr Temperament ſehr empfindliche Ver— 
ſagungen zu uͤberſtehen haben. Der Reiß macht dort den 
Grund aller Nahrung aus, und ob man wohl auch Brot 
hat, fo iſt dieß doch faſt ein Luxus-Artikel. Der Wein iſt, 
wenn man nicht krank ſich befindet, von der Tafel verbannt. 
Waſſer ft das Getraͤnk aller Gefunden. An großen Feſtta⸗ 
gen ſetzt man Moulagounir, oder ein Getraͤnk, das aus 
langem Pfeffer und Saffran bereitet wird, auf. Jeder 
trinkt bey der Tafel eine Taſſe davon und ſucht ſich zu uͤber⸗ 
reden, daß man ihn vortrefflich bewirthe. Doch bringt der 
Moulagounir gute Wirkung hervor, er ſtaͤrkt den Magen, 
und gibt ihm Ton, er macht ein wenig Durſt, ſo daß man 
das Waſſer angenehmer findet, bewirkt Ausdünſtung, und 
gibt der Haut in gewiſſer Hinſicht einen guten Geruch. 
Endlich bringt er noch die Lebensgeiſter in Bewegung und 
macht froͤhlich ). | 

*) Er gibt auch Eßluſt. Dieß habe ich ſelbſt empfunden. 

Denn als ich einige Tage zur See geweſen war und 

aus Ekel gar nichts gegeſſen hatte, ließ ich mir Mou⸗ 

lagounir machen. Kaum hatte ich ihn genoſſen, ſo 
befand ich mich heſſer und fing wieder an zu eſſen. 

Dieß ſah mein Koch, ein Provencale, fuͤr ein Wunder 
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Die Kleidung der Miſſionarien, d. h. derer, die mit 
ihren Landsleuten in Eolonial- Städten leben, iſt nicht koſt— 
barer, als ihre Tafeln glaͤnzend ſind. Sie tragen nach Art 
der Jeſuiten ſchwarzgefaͤrbte baumwollene Leibroͤcke Y. 
Nichts ſo unangenehm als dieſer Anzug, ſowohl in Hin— 
ſicht der Form als der Farbe. Denn da die Baumwolle 
ſich ſchwer ſchwarz färben laßt, fo wird der ſchwarze Leib— 
rock (Soutane) in wenigen Tagen ſchmutzig grau. 

Nicht alle Miſſionarien tragen Waͤſche, und keiner 
Struͤmpfe, auch faſt gar keine Fußbekleidung. Sie moͤgen 
nun Beſuche machen, in der Stadt herum gehen, oder bey 
einem Gouverneur ſpeiſen, ſie ſind nicht anders equipirt. 

Auch ihre Betten ſind nicht in dem beſten Zuſtande. 
Eine Binſenmatte, an Werth von zwey ſilbernen Fa— 
nons *), ein Kopfkuͤſſen für die Weichlichſten, ein Buch in 
Folio, ein Stuͤck Holz oder ein Stein für die andern, dar— 
in beſteht das ganze Lager. Doch muß man daraus nicht 
ſchließen, daß die Miſſionarien auf dieſe Art durch Buͤ— 
ßungshaͤrte ihre eigene Ruhe ſtoͤren. Im Gegentheil wuͤr— 
den Matratzen und Pflaumfedern in dieſem gluͤhenden Kli— 
ma eine Strafe ſeyn. Der Schlaf iſt hier nie ſuͤßer, als 


an. Auch bediene ich mich ſeit meiner Ruͤckkehr nach 
Frankreich dieſes Mittels immer, wenn ich keinen Ap— 
petit habe. Doch erhitzt mich dieß Getraͤnk, das die 
Indier fuͤr abkuͤblend halten, in Frankreich weit mehr, 
als es dieß in Hindoſtan that. 


) Nachdem man bey dem Hofe zu Rom häufige Vor— 
ſtellungen wegen des Abſcheues, den die Indier vor 
der ſchwarzen Farbe haben, gemacht und bemerkt hat, 
daß dieſe Farbe uͤbrigens hier nicht einmahl von irgend 
einer Bedeutung ſey, weil man in dieſem Lande weiß 

trauere, ſcheint die Propaganda fuͤr gut befunden zu 
haben, die Miſſionarien in Pondichery weiß gehen 
zu laſſen. i 


e) Zwölf Franzoͤſiſche Sous. 
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wenn man auf der bloßen Erde liegt, oder auf einer Haus— 
Terraſſe, von haͤufigem Nachtthau benetzt, ſich hinſtreckt. 
Der Winter iſt auch ſelten ſo hart, daß man genoͤthigt 
wäre, die Nacht im Innern der Gemaͤcher zuzubringen, 
oder ſich gar, ſeys auch nur mit einem Tuche, zu bedecken“). 

Um ſich jedoch einen vollſtaͤndigen Begriff von dem zu 
machen, was die Diener der Religion in Indien auszuſtehen 
haben, muß man ihnen ins Binnenland folgen. Dort wird 
man ſie in kleinen, aus Koth erbauten Huͤtten, ohne Fen⸗ 
ſter, und nur mit grobem Stroh bedeckt, wohnen ſehen. 
Dieß find mehr Gräber als Haͤuſer, und zum Gluͤcke erlau— 
ben dem Miſſionaͤr ſeine Geſchaͤfte nicht, lange darin zu 
verweilen, ohne auszugehen. 

Das Hausgeraͤth iſt eben fo einfach und apoſtoliſch 
als das Gebaͤude ſelbſt. Es beſteht in einem langen Steine 
auf zwey andern ruhend, der zum Tiſch und Schreibpulte 
dient, aus einer Matte, wie oben erwaͤhnt, einem oder 
zwey aus Weiden geflochtenen Koͤrben, um ſein Gewand 
und ſeine Waͤſche darin zu verwahren und einer irdenen 
Lampe, die an einem Stuͤck Holze haͤngt oder in einem 
Loche der Mauer ſteht. Die Sunamitinn fuͤhrte einſt 
den Propheten Eliſa in eine viel praͤchtigere Wohnung 
ein, ohne daß man lieſt, er habe ſich uͤber Verſchwendung 
oder Ueberfluß beklagt. 

In dieſen traurigen Wohnungen ſieht ſich nun ein 
Mann von 25 Jahren, oft mit feuriger Einbildungskraft 
begabt, und durch Neigung zur Geſellſchaft hingezogen, ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen, ohne Unterhaltung, ohne Gegenſtand der 


9 Ich fab es als eine ſehr ausgeſuchte Weichlichkeit an, 
mich, wenn es regnete, neben einer Dachtraufe nie- 
der zulegen, damit die ſpritzenden Tropfen, wenn fie 
auf meine Augenlieder fielen, fie ſonft ſchloͤßen. 

Uebrigens iſt dieß Tagebuch des Buͤßungslebens der 
Jeſuiten die genaue Geſchichte meines eigenen, als ich 
unter ihnen war. 
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Zerſtreuung, genoͤthigt, zu arbeiten, um nicht vor Lange— 
weile zu ſterben, und doch nicht wiſſend, was fuͤr eine Ar— 
beit er wegen Mangel an Inſtrumenten und Handwerks— 
zeug unternehmen folle. So muͤhſelig daher auch die Rei— 
ſen ſeyn moͤgen, zieht man ſie dennoch dieſer Art von Lei— 
den vor, weil hier doch die Noth und Unannehmlichkeit 
nicht immer dieſelbe iſt, und ſie dadurch in Hinſicht jener 
zu Erquickungen werden. 

Die Miſſionarien im Innern des Landes ernaͤhren ſich 
wie die unbegütertfien Einwohner des Landes. Sie trinken 
weder Wein noch andere berauſchende Getraͤnke, und wenn 
es ihnen je begegnen ſollte, ein einziges Mahl einige Tro⸗ 
pfen eines hitzigen Getraͤnks zu verſchlucken, ſo wuͤrden ſie 
mit Schande bezeichnet werden, und ihr Amt fuͤr immer 
unfruchtbar bleiben. Selbſt das Brot iſt ihnen unterſagt, 
doch weit mehr, weil es ihnen unmöglich fällt, ſich wel— 
ches zu verſchaffen, als aus Furcht, ein Verbrechen der be⸗ 
leidigten, offentlichen Erbauung zu begehen. Dagegen find 
Fleiſch, Ever und Fiſche Nahrungsmittel, die man durch— 
aus nicht mit der Heiligkeit ihres Amtes fuͤr vertraͤglich 
haͤlt. Auch enthalten ſie ſich ſorgfaͤltig desſelben, und da 
nun im Innern des Landes, aus den in dem erſten Theil 
dieſes Werkes angegebenen Urſachen, die Fruͤchte ſehr ſel⸗ 
ten ſind, ſo koͤnnen die Nahrungsmittel auch ſehr wenig 
verſchieden ſeyn. Reiß bleibt immer das Hauptnahrungs— 
mittel ). Manchmahl ißt man ihn mit Citronen⸗Schale, 
am oͤfterſten mit etwas Knoblauch, oder auch mit Moula⸗ 


) Die Art, den Reiß zu kochen, iſt ungefähr dieſelbe, wel⸗ 
che die Italiaͤner anwenden, um ihre Fadennudeln zu 
machen. Man laͤßt das Waſſer ſieden, dann wirft man 
nach Befinden eine ziemlich kleine Quantitaͤt Reiß 
hinein; wenn man nun die Körner mit den Fingern 
zerdruͤcken kann, thut man Salz dazu, und endlich 

laͤßt man das Waſſer ablaufen, um den Reiß ganz 
aufzutragen, als ob er nicht gekocht waͤre. 
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gounir. Doch kann man ſich an vielen Orten Kuh-, Buͤf⸗ 
fel- und Schafmilch verſchaffen. 

Wenn die Miffionarien auf dieſe Art keine außeror— 
dentliche Fettigkeit zu befuͤrchten haben, ſo haben ſie auch 
zugleich nicht an den peinlichen Folgen der Unmaͤßigkeit 
zu leiden. Sie ſind gewoͤhnlich ſchwach, aber immer, ſo 
lange ſie auf dieſe Art leben, geſund. Dagegen muͤſſen 
ſie aber auch ſehr vorſichtig ſeyn, wenn ſie von Zeit zu 
Zeit wieder an die Kuͤſte kommen, wo die Nahrung rei— 
cher und ſubſtantieller iſt. Denn ein bloßer Mund voll 
Brot oder Fleiſch kann ihnen dann eine Unverdaulichkeit 
verurſachen. 

Auf den Reiſen find die Entbehrungen noch weit mehr 
gehaͤuft, als an Orten, wo man gewoͤhnlich ſich aufhaͤlt, und 
ſich mit allem, was das Land darbiethet, umgeben kann. 
Denn abgeſehen von der ſchlechten Beſchaffenheit der Eß— 
waaren, die man in den Bazards *) kaufen muß, findet ſichs 
oft, daß man gar keine Verkäufer dort antrifft *. 

In dieſer Hinſicht will ich noch eine ziemlich ſonderba⸗ 
re Reiſe erzaͤhlen, welche meine Leſer in den Stand ſetzen 
wird, die Leiden der evangeliſchen Arbeiter zu beurtheilen. 

Ich ging von Mailabouram nach Ponganur, dem 
Hauptorte meiner Miſſion. Als ich durch Kerveipondi kam, 
hielt ich mich bey einem Jeſuiten, der dort wohnte, auf, 
und ſpeiſte mit ihm. Als ich wieder, bloß mit einem ein⸗ 
zigen Bedienten, von ihm fort ging, uͤberraſchte uns die 
Nacht auf unbekannten Wegen. Wir reiſten ſo s bis 7 
Stunden durch wuͤſte Strecken, bis wir endlich von Hun— 


*) Oeffentlichen Märkten. 


**) Mehr als ein Mahl begegnete es mir, daß, wenn 
ich einen Tag ſehr weit mit unbeſchreiblicher Beſchwer⸗ 
de gereiſt war, ich hungrig zu Bette gehen, und mich 
mit dem Gedanken troͤſten mußte, ich werde vielleicht 
morgen etwas zu eſſen bekommen. 
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ger und Muͤdigkeit ganz erſchoͤpft, in einer Huͤtte bey ei— 
nem Dorfe ankamen. Ich ſchickte meinen Diener dahin 
ab, um Proviant zu hohlen, er brachte aber bloß Feuer 
mit, ſeine Chiroutte anzuzuͤnden. Unterdeß beſann er 
ſich jedoch, daß er in ſeiner Taſche noch eine Hand voll 
Mellou : Rôrner habe, aber es war kein Gefäß vorhanden, 
ſie zu kochen. Endlich nach langem Suchen wurden wir 
Stuͤcke eines Topfes gewahr, er reinigte ſie, ſo gut er 
konnte, machte mit verfaultem Strohe Feuer an, und 
bereitete dieß traurige Abendeſſen, das kaum fuͤr einen 
Vogel hinreichend geweſen waͤre, und das doch beſtimmt 
war, meine Kraͤfte bis zu dem andern Tage um fuͤnf 
oder ſechs Uhr des Abends aufrecht zu erhalten. 

Aber nicht bloß der Mangel an Lebensmitteln macht 
die Reiſen der Miſſionarien fo ermuͤdend und beſchwerlich. 
Die Gegenden ſelbſt verurſachen mehrere andere Arten von 
Qualen, die man nur, wenn man ſie aus Erfahrung 
kennt, nach ihrem wahren Werthe beurtheilen kann. So 
iſt es keine kleine Pein, auf brennendem Sande mit nack⸗ 
ten Fuͤßen zu gehen! Man iſt dann genoͤthigt zu laufen, 
als ob man auf gluͤhende Kohlen traͤte, und findet (bon 
Troſt darin, wenn man nur den Schauplatz feiner Schmer- 
zen verändert. Tritt man nun zum Uebermaß des Un— 
gluͤcks auf einen Grenat, fo kommt man nicht einmahl mit 
einem voruͤbergehenden Leiden davon. Dieß Mineral zerfrißt 
das Fleiſch bis auf die Knochen und greift dieſe ſelbſt mit 
Faulnif an *). Uebrigens find die Wege noch mit Baͤu⸗ 


) Der Grenat, von dem ich ſpreche, iſt hart wie Dia— 
mant, dunkelſchwarz, und hat ſehr ſpitzige Ecken. 
Er nimmt ſehr viel Hitze an und behaͤlt ſie. Er 
ſchneidet wie Glas. Als ich genoͤthigt war, einige 
Tage durch eine Gegend zu reiſen, die damit beſaͤet 
war, waren meine Fußſohlen ſo zerfreſſen, daß ich 
meinen Weg nicht anders fortſetzen konnte, als ki 
dem ich bloß auf den großen Fußzehen ging. 


men beſetzt, welche Dornen von unbiegſamer Härte ha— 
ben. So vorſichtig man auch ſeyn möge, fo kann man 
doch kaum vermeiden, mehrere Mahle des Tages dadurch 
verwundet zu werden, und alle Abende muß man ſie ſich 
von einem Diener heraus ziehen laſſen. 

Zu allem dieſen Elende fuͤge man noch den Waſſer— 
mangel, beſonders in den Jahreszeiten, wo man ſo ſehr 
nach Waſſer lechzt, den ſeltnen Schatten, die Menge 
von Gewuͤrme und Inſecten, das ſcheußliche Bellen der 
Marronnenhunde waͤhrend der Nacht, die Furcht vor 
Raͤubern in den Huͤtten mitten im Walde, und man wird 
leicht glauben, daß die Miſſionarien nicht um ihres Ver— 
gnuͤgens willen reiſen. 

Kaum ſind ſie in einer chriſtlichen Gemeinde. ange⸗ 
kommen, ſo duͤrfen ſie an das, was ſie unter Weges 
erduldeten, nicht einmahl mehr denken; denn die Arbeit 
faͤngt nun fo fort an. Mehrere hundert Indier, die ih- 
nen voraus gingen, oder ſie erwarten, kommen nun zu 
ihnen, der, wegen eines Prozeſſes, jener wegen einer 
Heirath, alle, um die Sacramente zu erhalten. Tag 
und Nacht muͤſſen nun angewendet werden, um ihre 
Froͤmmigkeit zu befriedigen und ihren geiſtigen Beduͤrf— 
niſſen abzuhelfen. Man kann die Arbeit nicht eher ver— 
laſſen, als bis fie geendigt iſt ). 

Man hat mich manchmahl gefragt, ob die Miſſiona— 
rien nicht Gefahr liefen, in ſo entfernten Gegenden ums 
Leben zu kommen? Ja, denn wo es Menſchen gibt, kann 
man auch Boͤſewichtern begegnen. Cook wurde von 


*) Die Indier, welche 15 bis 20 Meilen weit nach 
dem Troſte der Religion herkommen, bringen einen 
ſehr maͤßigen Vorrath von Nahrungsmitteln mit. 
Der Miſſionaͤr muß es alfo ſo einrichten, daß fie 
nicht zu lange verweilen, um dieſen nicht voͤllig auf⸗ 
zuzehren, außerdem wuͤrden ſie bey der Ruͤckreiſe 
vor Hunger umkommen. 
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Leuten getoͤdtet, zu denen er die Reichthuͤmer Europa's 
und die Vortheile der Civiliſation brachte; um fo viel mehr 
koͤnnte man dem Leben eines Miſſionaͤrs nachſtellen, der ge— 
gen die angenommenen Gebrauche kaͤmpft, die öffentlichen 
Sicten verdammt, und mit der Rache des Himmels Men— 
ſchen bedroht, die in der Gewißheit, alles ungeſtraft thun zu 
koͤnnen, verhaͤrtet ſind. Er macht ſich verhaßt durch die Aus— 
uͤbung eines Amtes, das allen menſchlichen Leidenſchaften 
entgegen arbeitet. Auch muß man es als die Wirkung der 
aufmerkſamen Sorgfalt einer beſondern Vorſehung be— 
trachten, daß die apoſtoliſchen Maͤnner nicht alle unter 
bem Beile des Henkers ſterben, oder Opfer des Dolchs 
eines Meuchelmoͤrders werden. Gott erhält fie zu feinem 
eigenen Ruhme und zum allgemeinen Beſten des Men: 
ſchengeſchlechts. Indeß muß ich es doch den Indiern nach— 
ruͤhmen, daß ſie faſt nicht im Stande ſind, einen Mord 
mit kaltem Blute zu begehen. Dieß Verbrechen iſt gewiſ— 
ſer Maßen unerhoͤrt, und niemand fuͤrchtet ſich vor ei— 
nem Moͤrder. Man bleibt die Nacht uͤber in vollkomme— 
ner Sicherheit auf freyem Felde, und wenn man in ei— 
nem Hauſe ſchlaͤft, bekuͤmmert man ſich gar nicht darum, 
ob die Thuͤr verſchloſſen iſt oder nicht. Es gibt keinen 
Indier, der nicht ſeine Landsleute ſo weit achte, ihnen 
ſein Leben anzuvertrauen, weil ihm ſein Gewiſſen ſagt, 
daß er ein ſolches Unterpfand, wenn es ihm anvertraut 
würde, auch ſicher bewahren werde. 5 
Dasſelbe laßt ſich jedoch nicht vom Diebſtahle behaup— 
ten. Es bleibt da immer weiſe, einige Vorſichtsmaßre— 
geln zu brauchen, um nicht gepluͤndert zu werden. Wir 
haben ſchon geſehen, daß ganze Kaſten dieß ſchaͤndliche 
Handwerk krieben, und Fuͤrſten bloß von Raͤubereyen leb— 
ten. Doch gibt es Provinzen, wo Diebſtaͤhle ſelten ſind, 
und wo es für Gauner ſelbſt vortheilhaft ware, zu be: 
weiſen, daß man ſie beſtohlen habe, weil man dort das 
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Recht hat, ſich von dem naͤchſten Nachbarn des Ortes, 
wo dieß Verbrechen begangen ward, entſchaͤdigen zu laſ— 
fen, und die wahre oder falſche Angabe der entfremdeten a 
Sachen aufs Wort geglaubt wird. 

Wegen dieſer Beunruhigung unſchuldiger Rachbars⸗ 
leute iſt man aber auch dort ſehr auf ſeiner Huth, daß 
weder auf dem Gebiethe ſelbſt, noch in der Nachbarſchaft 
ein Diebſtahl begangen werde, und hat dadurch eine ſtau— 
nenswerthe Fertigkeit gewonnen, die Diebe zu entdecken. 
Dieſe Leute brauchen nicht erſt in die Lehre zu gehen, um 
in dieſem Zweige der Polizey geſchickte Meiſter zu wer- 
den. Sie befragen bloß ihren Nutzen deßhalb. Nichts 
entgeht ihnen in Betreff des Werthes oder Unwerthes 
der geſammelten Anzeigen, und des Vortheils, den fie 
daraus ziehen koͤnnen. 

Sie haben Luchſesaugen, um da Spuren und Fuß— 
tritte zu entdecken, wo ein Fremder gar nichts gewahr 
werden wuͤrde. An der Art, wie das Gras niedergetre— 
ten iſt, an der Richtung der Blätter, an aufgehaͤuftem 
Staube erkennen ſie den Weg, den der Dieb genommen 
hat. Sie errathen ſeine Fußbekleidung, ſein Alter, ſei— 
ne Statur u. ſ. w. Durch den Geruch, der bey ihnen 
feiner iſt, als bey den Leithunden, unterſcheiden ſie aus 
Tauſenden heraus den Strafbaren, dem ſie nachtrachten. 
Mit einem Worte, ihre Geſchicklichkeit geht in diefe: Hin⸗ 
ſicht ſo weit, daß man glauben ſollte, ſie ſeyn ſelbſt Mit⸗ 
veruͤber des Diebſtahls geweſen, den fie entdecken ſollen. 
Zwey Zuͤge davon nur zum Beweis. 

Ein Privat-Mann hatte mir eine Summe Geldes 
anvertraut, um fie den Ungluͤcklichen einzuhaͤndigen, de- 
nen er bey einem Brande einige Effecten entwendet hat— 
te; aber er erinnerte ſich weder an die Zeit, noch an 
den Nahmen der Eigenthuͤmer, noch an den Ort, wo 
das Haus lag, welches in Feuer aufgegangen und von 
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dem kein Merkmahl mehr zuruͤck geblieben war. Alle Er— 
kundigungen, die ich einziehen konnte, beſchraͤnkten ſich 
darauf, daß vor etwa funfzehn Jahren einige Haͤuſer 
in einer gewiſſen Gaſſe abgebrannt ſeyen. 

Ich trug alſo einem alten Indier auf, zu entdecken, 
1) wo ein Haus liege, das vor funfzehn Jahren abge— 
brannt ſey; 2) den Nahmen der Beſitzer eines ſolchen 
Hauſes und ihre gegenwaͤrtige Wohnung; 3) was man 
ihnen bey dem Brande geſtohlen habe. Kaum waren ei— 
nige Tage verlaufen, als er mir die vollkommene Aufloͤ— 
ſung des Raͤthſels uͤberbrachte. Er beſtimmte genau die 
Zeit des Brandes, die Gaſſe und die Haͤuſer; man hatte 
dieſe Sachen in dieſem Hauſe, andere wieder in dem des 

Nachbars entwendet. Die Familien waren ausgewandert 
und hatten ſich nachher in dieſer und dieſer Stadt nieder— 
gelaſſen. Kurz, alle biefe genauern Umſtaͤnde waren fo 
wahr und beſtimmt, daß am folgenden Tage ſchon die— 
jenigen vor meiner Thuͤr ſtanden, denen ich das Ihrige 
wieder zu erſetzen hatte. 

Waͤhrend der Belagerung von a gab es un⸗ 
ter den durch Schießgewehr verwundeten Heiden einen Men— 
ſchen, deſſen Kopf ein wenig uͤber und hinter den Ohren 
mit einer Kugel durchſchoſſen war. Ich fand ihn ohne 
Bewußtſeyn und ſo mit Blute bedeckt, daß ich ihn bloß 
auf die Bruſt taufen konnte. Dann verließ ich ihn, und 
glaubte gewiß, er werde in der naͤchſten Stunde darauf 
verſtorben ſeyn. Als ich denſelben Tag noch und die dar— 
auf folgenden das Hoſpital durchging und ihn nicht mehr 
ſah, ward ich nur noch feſter davon überzeugt. So ver 
gingen drey oder vier Monathe, als ich mich auf ein 
Mahl, ich weiß nicht aus welcher ſonderbaren Grille, 
ernſtlich und unruhig wegen dieſes Menſchen zu bekuͤm— 
mern anſing. Ich warf mir vor, daß ich mich, da es 
noch Zeit war, nicht nach ihm erkundigt hatte, und fuͤhl— 
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te wohl, daß es nun unmoͤglich ſey, darnach zu fragen, 
was unter Tauſenden von Schlachtopfern aus einem Bleſ— 
ſirten geworden ſey, deſſen Nahmen ich nicht wußte, und 
wo ich die Zeit nicht angeben konnte, wenn er ins Ho— 
ſpital gebracht worden ſey. Indeß ließ ich doch voll Ver— 
trauen in die Scharfſinnigkeit meiner Indier einen Kate— 
chiſten kommen. Ich trug ihm auf, fo viel es ihm moͤg— 
lich ſey, Erkundigungen über dieſen Unbekannten einzu— 
ziehen. Er ging und brachte mir beynahe ſogleich einen 
Menſchen ohne Augen, Naſe und Lippe, welcher nicht 
hoͤren konnte. Es war derſelbe, den ich ſuchte und fans 
ge für todt gehalten hatte. 

Doch zu den Miſſionarien zurück. Vielleicht werden 
mir meine Leſer vorwerfen, daß ich mich zu weitlaͤuftig 
uͤber ihre Leiden ausgebreitet und mehr den Lobredner als 
Geſchichtſchreiber gemacht habe. Und doch habe ich das 
Gemaͤhlde nur angelegt. Vielleicht die allerſchmerzlichſte 
Entbehrung fuͤr ſie unter allen iſt noch die der Geſell— 
[haft eines Freundes, in deſſen Herz fie das Ihrige aus— 
ſchuͤtten, den fie um Muth und Troſt bitten koͤnnten D. 
Sie reiſen funfzig Meilen und noch weiter, um nur 
24 Stunden lang den ſo menſchenwuͤrdigen, dem Herzen 
fo wohlthaͤtigen Troſt zu genießen, einen Freund zu ſehen. 


) In einem Alter von 24 Jahren fand ich mich allein 
in einem Bezirke von 100 Meilen, ſtatt aller Bücher 
nur mein Br ‚evler, ſtatt aller Erhohlungen und Stär- 
kungen nur einiges Fluͤgelwerk. Daher, ſo peinlich 
auch Reiſen in dieſem Lande fuͤr Miſſionarien ſind, 
waren ſie doch mein einziger Troſt bey der Lange— 
weile, die mit einer ſolchen Exiſtenz nothwendig 
verknüpft iſt. 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Von der Art, wie die chriſtlichen Gemeinden in Hindoſtan 
regiert werden. pe 


Jö hade lange angeſtanden, ob ich den Augen oft un— 
gerechter Leſer ein Gemaͤhlde der Mittel vorlegen wolle, 
welche die Miſſionarien anwenden, um dem Werke, dem ſie 
ſo großmuͤthige Opfer bringen, Erfolg zu verſichern. Ich 
erinnere mich recht gut an alles, was gewiſſe philoſophi— 
ſche Oekonomiſten uͤber die Art der Regierungsform ge— 
ſagt haben, welche die Jeſuiten ſich fuͤr die amerikani— 
ſchen Wilden ausgedacht hatten. Man hat dieß Wunder 
vaͤterlicher Verwaltung mit den Farben des Ehrgeitzes, 
des Deſpotismus, der Ungerechtigkeit und Grauſamkeit 
ausgemahlt und verunſtaltet. 

Wie ſehr muß ich befuͤrchten, daß, wenn ich jetzt 
‚ein Kirchen⸗Regiment entwickele, welches noch ſtrenger 
als das in Paraguai iſt, ich das Zartgefuͤhl dieſer par— 
teyiſchen Menſchen verwunde, die alles, was ihren nach— 
ſichtigen Ideen entgegen iſt, ohne Pruͤfung verdammen? 

Freylich, wenn man Indien nach Europa, und den 
Charakter der Bengalen, Thelinganer, Malabaren oder 
Tanjaurier nach dem der Italiaͤner, Engländer, Franzo— 
ſen, oder anderer Völker beurtheilt, deren Bildung keinen 
Zuwachs mehr erhalten kann, ſo wird man mit Recht 
uͤber das Benehmen der Miſſionarien gegen ihre Chriſten 
erſtaunen; aber dieß Staunen wird bloß auf einem Srrtbus 
me beruhen. Ehe man alſo das Benehmen der Nachfolger jes 


> 
1 


—— 109 


ner erſten Apoſtel in ihrem Amte als ſtrafende Richter “) 
verurtheilt, ſtelle man erſt folgende Betrachtungen an. 

Zuerſt: Die Miſſionarien ſind die Vaͤter ihrer Neu— 
bekehrten in der weſentlichſten Hinſicht. Sie ſind es, die 
ſie bilden, die ihre Kinder erziehen, die die einen wie 
die andern ernaͤhren, wenn ſie ſich außer dem nicht fort— 
zuhelfen wiſſen, und alle ihre Streitigkeiten ſchlichten. 
Nicht ſeinem Fuͤrſten, nicht den Richtern des Landes 
trägt der Neophite fein Elend, feine Armuth vor, da 
wuͤrde er mit Tauben ſprechen; er erzählt fie feinem Prie— 
ſter, und iſt gewiß, nicht uͤberhoͤrt zu werden. Der 
Prieſter iſt in Hinſicht auf ihn die unmittelbare, ſo zu 
ſagen ſichtbare Vorſehung. Was iſt bey all dem natuͤr— 
licher, als daß er auf Befehl deſſen, der ihn ernaͤhrt, 
und ein anderes Mahl ſeine Treue belohnt, beſtraft 
wird! Hat nicht der Vater das Recht, ſeine Kinder zu 
zuͤchtigen? À 

Zweytens findet die Strafe nur gegen diejenigen 
Statt, die darein willigen, wenn der Miſſionaͤr nicht 
etwa die buͤrgerliche Strafgewalt von dem Fuͤrſten uͤber— 
tragen bekommen bat *), welches auch manchmahl ge: 


) Ich enthielt mich mehrere Jahre lang dieſes unan⸗ 
genehmen Amtes; aber endlich mußte ich den lime 
ſtaͤnden nachgeben, und ich uͤberzeugte mich, daß ſich 
den Indiern die Moral weit wirkſamer mit der Hand, 
als mit dem Munde und bloßen Phraſen lehren laͤßt. 

* Manchmahl kommen die Chriſten ſelbſt und bitten, 
daß man ſie wuͤrdige, ſie zu zuͤchtigen, und man 
kann ſie nicht ſtrenger ſtrafen, als wenn man ihnen 
ſagt, ſie ſeyen unwuͤrdig, daß man ſich die Muͤhe 
nehme, fie zuchtigen zu laſſen, daß man dieſes aus— 
druͤcklich fuͤr diejenigen vorbehalte, die daraus Nu⸗ 
tzen ſchoͤpfen koͤnnten, und man nicht glaube, daß 
ſie in dieſem Falle ſeyn. Man hat manche mehrere 

Tage hinter einander um die Strafe flehen ſehen, 
die auf dem Verbrechen ſtehen, deſſen fie fi) ſchul⸗ 
dig gemacht haͤtten, und welche troſtlos uͤber die feſte 
Verweigerung der Erhoͤrung ihres Wunſches waren. 


} 
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ſchieht. Denn der Fuͤrſt verlaͤßt ſich auf die Genauigkeir 
der Oberhaͤupter der Chriſten in Beſtrafung der Fehler 
ihrer Schuͤler, fo, daß die letztern ſchon um deßwil— 
len ihrer Neigung zum Verzeihen nicht folgen koͤnnen, 
weil zu viel Nachſicht den Abſichten des oberſten Regen— 
ten, als Hauptquelle aller Gewalt, entgegen laufen, und 
dieſer die verliehene Macht zuruͤck rufen wuͤrde. Daraus 
aber muͤßte nothwendig den Chriſten und ſelbſt der Re— 
ligion großer Schade erwachſen. 

Die Miſſionarien ſind alſo von den Fuͤrſten des Lan— 
des bevollmaͤchtigt, in Betreff der Glaͤubigen die Juſtitz 
zu verwalten. Dieſe Fuͤrſten ſahen ein, daß die Duldung. 
welche ſie den Chriſten bewilligten, eine gewiſſe Erweite— 
rung der Gerichtsbarkeit bey denen, die den Verſammlun— 
gen der Glaͤubigen vorſtehen, noͤthig mache, um Reli— 
gions-Vergehungen beſtrafen zu koͤnnen. Sie haben fer: 
ner uͤberlegt, daß ihre zu Chriſten bekehrten Unterthanen 
lieber von dem Tribunale eines Mannes abhangen wuͤr— 
den, den feine Liebe für fie aus feinem Vaterlande ver— 
bannt habe, als von Richtern, die, ihrem Glauben fremd, 
vielleicht tugendhafte Handlungen, welche ihnen die Re— 
ligion zur Pflicht mache, beſtrafen koͤnnten. 

Mehr als 200 Jahr beſteht dieſer Gebrauch, und 
die Nabobs, anſtatt die großmuͤthige Abtretung eines 
Theils ihres Anſehens zu bereuen, vermehren ſogar mit 
jedem Tage die Beweiſe von Vertrauen und Achtung fuͤr 
die Apoſtel, welche der heilige Stuhl ihnen zuſendet. 

Man muß ſich aber nicht vorſtellen, daß die Miſſio— 
narien ein Recht über Leben und Tod in Hinſicht auf ih- 
re Schuͤler ausuͤben. Ihre Gewalt beſchraͤnkt ſich dar— 
auf, einige Geißelſchlaͤge austheilen zu laſſen, oder hoͤch— 
ſtens eine maͤßige Baſtonade, deren Gerechtigkeit die 
Straffaͤlligen ſtets ſelbſt eingeſtehen. | 

Alo ich meine Reife in das Innere des Landes ans 


ing, war ich, wie ſchon erwähnt, gar nicht geneigt, zu 
dieſen heftigen, obſchon der Unordnung entgegen arbeiten— 
den Mitteln meine Zuflucht zu nehmen. Ohne meine 
Mitbruͤder deßhalb zu verdammen, entfernte ich mich doch 
ſanft von ihrer Handlungsweiſe. Auch machte mir bey 
einer Reiſe, die ich mit einem chriſtlichen Fuͤrſten dieſes 
Landes that, dieſer ernſtliche Gegenvorſtellungen daruͤber. 
Ich ſtellte zwar dagegen das Beyſpiel Jeſu Chriſti und 
ſeiner Apoſtel vor, welche nie ſolche Mittel angewendet, 
und doch zahlreiche Eroberungen in allen Gegenden der 
Welt gemacht haͤtten, ich fuͤhlte aber bald, daß meine 
Gründe keinen Eindruck machten, und meine Neifebegleis 
ter nichts deſto weniger uͤberzeugt bleiben, ein Miſſionaͤr 
muͤſſe wie ein Neger⸗Aufſeher die Peitſche in der Hand haben. 

Dieſe Unterredung veranlaßte mich jedoch ſelbſt zu 
neuem Nachdenken. Ich fing an einzuſehen, daß meine 
Mitbruͤder doch triftige Urſachen gehabt haben muͤßten, 
ſich anders zu benehmen als ich. Du kennſt die Indier 
noch nicht genug, ſagte ich zu mir ſelbſt, um gewiß zu 
ſeyn, ob ſie das nicht fuͤr eine Gunſt anſehen, was dir 
eine Zuͤchtigung ſcheint. Was wagſt du, wenn du es 
verſuchſt? | | 

Da mein Entſchluß einmahl gefaßt war, fo blieb die 
Gelegenheit, meinen apoſtoliſchen Zorn zu zeigen, nicht 
lange aus, und gerade der Neffe des obenerwaͤhnten Fuͤr— 
ſten war es, welcher es zuerſt erfuhr, wie gelehrig ich 
für den Rath feines Oheims geweſen ſey. 

Dieſer junge, ſo ſchlecht erzogene Menſch, als ob 
er in dem niedrigſten Stande aufgewachſen waͤre, hatte 
es gewagt, gegen feinen Vater, einen ſanften und lie: 
benswuͤrdigen Greis, dem man nur zu viel Schwaͤche für 
ſeine Kinder vorwerfen konnte, die Hand aufzuheben, 
um ihn zu ſchlagen. 

Da dieß Verbrechen oͤffentlich und in Gegenwart der 
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Heiden, welche vier Fuͤnftel der Bevoͤlkerung der Stadt 
ausmachten, geſchehen war, hielt ich es fuͤr rathſam, ei— 
ne große Zuruͤſtung mit dem Urtheil zu verbinden, daß 
ich wegen dieſer Verletzung der kindlichen Ehrfurcht gegen 
den Schuldigen faͤllen mußte. Ich ließ alſo vor meiner 
Kirche einen Seſſel oder Tribune errichten, und ſie ganz 
mit ſchwarzem Tuche behangen, dann mußte man in der 
ganzen Stadt bekannt machen, daß die Einwohner ein— 
geladen würden, einer großen und majeſtaͤtiſchen Feyer— 
lichkeit in der Gemeinde der Chriſten beyzuwohnen. Als 
alles verſammelt war, brachte man den Verbrecher gefeſ— 
ſelt und gebunden herbey. Waͤhrend er auf der Tempel— 
ſchwelle kniete, hielt ich eine ziemlich lange Ermahnung 
über die Ehrfurcht, welche Kinder ihren Aeltern ſchuldig 
ſind, und nachdem ich ſodann den Zuhoͤrern den aͤrgerli— 
chen Auftritt, deſſen Zeugen ſie geweſen waren, wieder 
ins Gedaͤchtniß zuruͤck gerufen hatte, wendete ich mich an 
den Knienden und ſtellte ihm vor, daß ſein Verbrechen 
zu groß ſey, um auf die gewöhnliche Weiſe beſtraft zu 
werden, daher er dreyßig Stockſchlaͤge bekommen ſolle. 
Dieß ward ohne alles Murren und auf eine Art, welche 
alle Anweſende erbaute, mir aber viel weher that, als 
dem, welchen ich hatte zuͤchtigen laſſen, vollzogen. Er 
empfand bloß in demſelben Augenblicke Schmerz, waͤh— 
rend ich ihn noch jetzt, indem ich dieſes ſchreibe, fuͤhle. 

Uebrigens war dieß das fuͤrchterlichſte Gericht, das 
ich in Hindoſtan faͤllte. Ich konnte mich nie ganz an dies 
fe unſern Sitten fo zuwiderlaufende Gebräuche gewöhnen, 
und wenn die Vorſehung mich aufs neue zu jenen Böl- 
kern fuͤhrte, wuͤrde ich wieder ſo abgeneigt ſeyn, wie ich 
war, ehe der chriſtliche Fuͤrſt mich bekehrte. 

Folgendes mag beweiſen, wie ſehr wir von Leidens 
ſchaften frey waren, oder vielmehr, bis wie weit wir 
uns Gewalt anthun mußten, um Strenge zu zeigen. 

Als 
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Als ich zu Enjoumalleidrougam, oder der Feſtung 
der ſieben Berge, einer Stadt, die gegen Morgen der 
Gebirgskette der Gattes und am Fuße derſelben liegt, 
war, zeigte man mir eine zankſuͤchtige Frau an, die ſtets 
die heftigſten Schimpfreden gegen ihre Schwiegermutter 
ausſtoße. Man bath mich, dieſer Unordnung Einhalt zu 
thun, und dieſe boͤſe Zunge ſo zu ſtrafen, daß ſie keine 
Luſt habe, wieder anzufangen. Ich bildete mir ein, das 
wirkſamſte Mittel dafuͤr wuͤrde ſeyn, ſie zu demuͤthigen. 
Ich ließ ſie alſo Angeſichts aller dortigen Chriſten an einen 
Baum binden; da ich aber ein Kindergeſchrey hoͤrte, und 
erfuhr, daß dieß Kind das ihrige ſey, war ich faſt der 
Ohnmacht nahe, bey dem Gedanken, ich laſſe das arme 
unſchuldige Kind zugleich leiden, indem ich ſeine Mutter 
beſtrafe. Ich eilte alſo, die Frau wieder nach Hauſe zu 
ſchicken, ohne daß ich ſeit dem gewagt habe, mich weiter 
um ihre Aufführung zu befümmern. 

Aber nichts wird mehr beweiſen, wie viel ich ſelbſt bey 
den Thraͤnen litt, die ich fließen ließ, als die Nothwen— 
digkeit, in der ich mich befand, ſelbſt Perſonen zu betruͤ— 
ben, denen ich doch Dank für ihr gutes Benehmen ge’ 
gen mich ſchuldig war. 

In der eben genannten Stadt hatte ein Chriſt, wel— 
cher ſtaͤter Zeuge meiner Entbehrungen war, und die 
Vorurtheile ſeiner Landsleute in Hinſicht der Nahrungs- 
mittel nicht theilte, eines Tages die Aufmerkſamkeit für 
mich, mir eine gute Schuͤſſel zu uͤberreichen, von der er 
glaubte, ſie werde mir Vergnuͤgen machen. Ich bezeugte 
ihm ſo fort, wie ſehr ich mich uͤber dieß gute Benehmen 
freue “); aber leider zeigte man mir singe, Augenblicke 


we machte natürlich nachher von dieſem Gerichte 
keinen Gebrauch, um nicht Aergerniß zu geben, wenn 
es bekannt worden waͤre; aber meine Diener waren 
nicht jo bedenklich wie ich, 
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darauf denſelben Menſchen als einen ſchaͤndlichen Trunken— 
bold, der feine Frau mißhandle, an. So mußte ich mei— 
ne Einpfindungen fuͤr ihn verbergen, aus Noth undank— 
bar werden, und ihn zu einer Geißelung von 14 Tagen 
verurtheilen. Ich ſuchte jedoch ein Mittel auf, meine 
Pflicht mir dem Widerwillen, den ich hatte, ſie bey die— 
ſer Gelegenheit zu erfuͤllen, auszugleichen. Ich ließ 
naͤhmlich die Frau dieſes Mannes rufen, und machte ihr, 
nachdem ich ſie mit der gegen ihn gefaͤllten Sentenz be— 
kannt gemacht, bemerklich, daß zu befuͤrchten ſtehe, dieſe 
Demuͤthigung, die über ihn verhängen ſey, werde ſeinen 
Haß gegen ſie noch vermehren, und er koͤnnte ſich leicht 
nach meiner Abreiſe an ihr raͤchen, ich rathe ihr alſo, den 
Augenblick der Zuͤchtigung zu benutzen, und da um Gna— 
de fuͤr ihren Mann zu bitten. Ich verſprach ihr dieſe zu 
bewilligen, und weil alsdann ihr Mann glauben muͤßte, 
er verdanke dieſe Gnade ihrer zaͤrtlichen Liebe zu ihm, fo 
wuͤrde er ſich mehr als je an ſie gekettet fuͤhlen und ſich 
huͤthen, ihr wieder Kummer zu verurſachen. Sie ſchien 
dieß zu begreifen, zu billigen, und ging. 

Diesſelben Abends nach dem allgemeinen Gebethe ließ 
ich meinen Buͤßenden vor mich fuͤhren, ziemlich unbefan— 
gen, weil ich glaubte, er werde auf diefe Art mit einem 
bloßen Act der Unterwerfung und des Gehorſams durch— 
kommen. Er erſchien auf das erſte Zeichen, warf ſich 
mir zu Süßen und entbloͤßte die Achſeln. Aber die Frau 
ſah ich nicht. Ich gab in geheim den Befehl, ſie zu hoh— 
len, und ſpielte unterdeſſen die Rolle des erzuͤrnten Rich— 
ters. Ich ſprach ſehr lebhaft, um Zeit zu gewinnen. 
Endlich kam die Frau. Aber ſie ſpielte ihre Rolle ſo un— 
geſchickt, daß ich fuͤrchtete, ich wuͤrde meinen Urtheils— 
ſpruch vollziehen laſſen muͤſſen. Sie ſagte mir mit einer 
Unbefangenheit, die man doch nicht mit Albernheit ver— 
wechſeln konnte: „Nun, da bin ich, weßhalb haben 
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Sie mich rufen laſſen?“ Zum Gluͤck hoͤrte der Mann 
es nicht. Ich fing nun ſehr laut zu ſprechen an, indem 
ich die Frau lobte. Du biſt ſehr großmuͤthig, ſagte ich 
zu ihr, fuͤr einen rohen Menſchen, der dich mißhandelt, 
um Gnade zu bitten. Ich kann dein Flehen nicht uner— 
hoͤrt laſſen. Ich hoffe, dein Mann wird dieſen Zug, der 
deinem Herzen fo viel Ehre macht, zu ſchaͤtzen wiſſen. 
Ich verzeihe ihm alſo um deinetwillen. Geht Beyde in 
Frieden und fuͤhrt ein erbauliches Leben mit einander. 
Der Pater Ojollais, Jeſuit und Seelſorger zu 
Kareikall, einer Franzoͤſiſchen Colonie, ungefähr 15 Mei- 
len von Pondichery, war eines Tages im Begriff, das 
Abendmahl zu adminiſtriren, als er einen Laͤrmen in ſei⸗ 
ner Kirche hoͤrte, der von einer des heiligen Ortes un— 
würdigen Zerſtreuung zeugte. Er überließ ſich da einer 
Bewegung ſeines Eifers, die er balb lebhaft bereuete. Er 
ſchlug naͤhmlich einen der Umſtehenden, die er hatte reden 
hoͤren, auf die Wangen, ohne daran zu denken, daß 
dieß ein Goͤtzendiener ſey, über den er gar nichts zu far 
gen hatte. Der Fall war wichtig und konnte ſehr unan— 
genehme Folgen haben *). Der Pater ſah auch die gan— 
ze Gefahr ein und ver wuͤnſchte tauſend Mahl feine Lebhaf— 
tigkeit und Uebereilung, die ſelbſt der Religion, deren 
Beſtes er dabey hatte befoͤrdern wollen, ſchaden konnten, 
Er zog ſich verwirrt, zitternd und voll Beſtuͤrzung zuruck. 
Bald darauf klopft es an ſeiner Thuͤr. Neue Unruhe! 
Ach, vielleicht iſt es der beleidigte Goͤtzendiener ſelbſt, der 
Rechenſch et für den ihm angethanen Schimpf fordert! 
Man öffnet. Er if es in der Thar. Man denke ſich die 


) Er mußte befuͤrchten, daß man ihn anklagte, und 
dieß würde man um jo lieber angenommen haben, 
weil die Gouverneurs es nur ungern dulden, daß die 
Miſſionarien eine Art von correctioneller Gerichts⸗ 
barkeit ausüben, in die fie ſich nicht miſchen dürfen: 
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Angſt des armen, furchtſamen Prieſters. Der Heide re— 
det ihn mit niedergeſchlagenen Augen, demuͤthig folgen— 
der Maßen an: „Herr! ich komme hierher, um Sie zu 
bitten, mich unter diejenigen aufzunehmen, welche Sie 
zur Taufe vorbereiten. Sie haben mir eine Ohrfeige 
gegeben, und dieſe hat mich bekehrt. Denn ich habe mir 
uͤberlegt, daß, wenn man ſo ſanft, ſo gut iſt, wie Sie 
ſind, Sie mich gewiß wegen einiger Worte, die mir in 
Ihrer Kirche ohne alle boͤſe Abſicht entfuhren, nicht ſo 
hart wuͤrden behandelt haben, wenn Sie nicht von der 
tiefſten Ehrfurcht für die Majeſtaͤt Ihres Gottes durch— 
drungen geweſen waͤren. Daraus ſchloß ich denn, daß 
dieſer Gott auch meine Anbethung verdienen muͤſſe. Zaͤh— 
len Sie mich alſo von dieſem Augenblicke an, ich bitte 
darum, unter die Zahl der Schüler Ihres Glaubens.“ 
Man kann ſich denken, in welches Staunen dieſe Worte 
den guten Jeſuiten ſetzten. 

Nach all dem kann man wohl leicht glauben, daß 
die ſtrenge Verfolgungsart der Miſſionarien, gegen die 
neu bekehrten Indier, bey dieſen das Vertrauen und 
die Liebe fuͤr ihre Vaͤter im Glauben nicht im Gering— 
ſten vermindert. Sie wiſſen, daß jene nie leidenſchaft— 
lich handeln, und immer in der Stimmung des heiligen 
Paulus ſind, naͤhmlich fuͤr das Wohl ihrer geiſtigen 
Kinder bereit alles zu unternehmen, jede Gefahr zu 
laufen, und die der Natur und der Selſtliebe peinlichſten 
Opfer zu bringen. Und nichts iſt in der That richtiger 
und gegrundeter als dieß Urtheil. 

Der Eifer der evangeliſchen Arbeiter kann auch 
durchaus gar nicht verdaͤchtig ſeyn. Sie geben alle Vor— 
theile auf, indem ſie ihr Vaterland verlaſſen, und wiſ— 
ſen voraus, daß ſie in Indien keine Entſchaͤdigung da⸗ 
für finden. Ihre Arbeiten find dort ganz uneigennuͤtzig. 
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Da ihre Beduͤrfniſſe ſehr befchränft find ), und die 
Miſſion fuͤr die Befriedigung derſelben ſorgt, ſo erhalten 
ſie von ihren Neophiten, wie reich dieſe auch immer ſeyn 
mögen, durchaus nicht das Geringſte. Jedoch ſpreche ich 
hier nicht von Pondichery, wo die Prieſter, wenn. fie 
zugleich bey einer Kirche angeſtellt find, fuͤr Beerdigungen, 
Glockengelaͤute, Meßleſen und ſonſt Gebühren bekommen. 
So beſitzen die Miſſionarien mit einem Herzen, fern 
von dem Wunſche nach Reichthuͤmern, und Haͤnden, rein 
von jedem Geſchenke, nur die Kleider, welche ſie anha— 
ben. Diejenigen, welche ganz allein mitten im Lande le— 
ben, haben zwar einige Einkünfte; aber fie find fo maͤ— 
ßig, daß fie kaum zu ihren dringendſten Beduͤrfniſſen hin— 
reichen. Sie muͤſſen jahrlich mit 1000 Livres ſich und meh— 
rere Diener erhatten, Lohn davon geben, ihre Wohnun— 
gen ausbeſſern, und auch noch Almoſen ſpenden ), 
Uebrigens iſt dieſe Uneigennuͤtzigkeit um ſo erbauli— 
cher, da es bloß von ihnen abhaͤngen wuͤrde, ſich ohne 
Verletzung ihres Amts und Gewiſſens zu bereichern ); 


) Ich babe im Binnenlande einen Verſuch gemacht, 
fuͤr meine Mahlzeit drey Sous zu verthun; ich ha— 
be aber faſt nie Gelegenheit gefunden, ſie ausgeben 
zu koͤnnen. In der Gegend von Cadappa fand ich 
Wirthe, die einzigen, die ich in ganz Hindoſtan ſah, 
die mir zwey Schuͤſſeln Gemuͤſs gaben und meinen 
Reiß auch noch kochen ließen, und dafuͤr nur einen 
Doudou oder vier Pfennige verlangten. 


* Jeder Diener koſtet taͤglich einen Sou zu ernähren. 
Zwey Sous erhält er woͤchentlich für Bettel und 
Tabak, zwanzig Sous jährlich ungefähr für Klei— 

dung und neun Livres Lohn. 

k) Ich ſchlug bey einer Gelegenheit 900 Livres aus, 
um eine Meſſe zu halten. Ich hätte 40 bis 50,000 
Livres gewinnen koͤnnen, wenn ich ſechs Monathe 
in einem Lager haͤtte bleiben wollen u. ſ. w. 
Die Jeſuiten haͤtten ſonſt ganz Indien fuͤr ſich 
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aber dann koͤnnten ſie zum Beſten der Religion nicht 
mehr aus dem triftigen Grunde Vortheil ziehen, daß ſie 
ohne allen zeitlichen Vortheil taͤglich die groͤßte Muͤhe 
anwenden, die Zahl der Chriſten zu vermehren, und die, 
welche es ſchon ſind, immer mehr zu heiligen. 

Weil die Miſſionarien alles nur auf einen gluͤcklichen 
Erfolg ihres Ant tes beziehen, ſchraͤnken fie ſich ſelbſt ein, 
um eine groͤßere Anzahl von Katechiſten zu halten. Man 
muß aber auch zugeben, daß dieſe Ihnen ſehr großen 
Vortheil bringen. Zufoͤrderſt uͤbertragen ſie ihnen einen 

Theil des Unterrichtes, wie ich ſchon oben geſagt habe, 
dann unterſtuͤtzen die Katechiſten den Prieſter bis zu ei— 
nem gewiſſen Puncte in der Pflege der Kranken, indem 
ſie dieſen heilſamen Rath geben, und ſie Handlungen 
ergehen laſſen, wodurch fie ſich faͤhig machen, die Verge— 
bung ihrer Sünden zu erhalten, wenn es unmoͤglich it, 
die Sacramente gereicht zu bekommen. Dieß letztere iſt 
der gewoͤhnliche Rath, obgleich die Miſſionaͤre, fo bald 
ſie verlangt werden, zum Troſt der Sterbenden herbey 
fliegen; denn man kann nicht 20 oder 23 Meilen, fa 
ſchnell als man wüͤnſcht, zuruͤck legen, und man kommt 
zu fpät an, oder der Kranke iſt wieder geneſen. 

Vorzuͤglich bedient man ſich der Katechiſten dazu, 
von ihnen die Kinder der Heiden, wenn ſie dem Tode 
nahe ſind, taufen zu laſſen. Da fie Lands leute und 
oft aus derſelben Kaſte mit denen ſind, welchen ſie die— 
ſen Dienſt erzeigen wollen, ſo haben ſie freyen Eintritt 
in die Häufer. Ein Vortheil, der ben Miſſionaͤren nicht 
zu Theil wird '). 


erwerben koͤnnen, haͤtten ſie die unifiée benutzen 
wollen, 

*) Es wäre unanſtaͤndig, wenn die Prieſter anders als 
eingeladen in die Haͤuſer kämen, weil die Weiber ge- 
woͤhnlich ſehr ungenirt darin leben, und für europaͤiſche 
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Endlich muͤſſen auch die Katechiſten den offentlichen 
Gebethen vorſtehen, den Chriſten geiſtliche Sachen vorle— 
fen, und ſie vor der Zulaſſung zu den Sacramenten exa⸗ 
miniren. Sie find die Reiſebegleiter der Diener des Evans 
geliums, und manchmahl ihre Vorlaͤufer in den Kirchen 
ihres Diſtricts und Sprengels, welche die Glaͤubigen der 
verſchiedenen Ortſchaften von der nahen Ankunft des Miſ— 
fionärs unterrichten. Als geborne Raͤthe der letztern, zie— 
hen ſie Kunde von allem ein, was auf die Sittlichkeit und 
Religion derer, die ihrer Wachſamkeit anvertraut ſind, 
Bezug hat, um es dieſen zu binterbringen. Sie ſetzen ih⸗ 
nen die Streitigkeiten der Privat⸗-Perſonen, und die Pro: 
zeſſe, welche Familien⸗Spaltungen machen, aus einander, 
ſie tragen auf die Beſtrafungen fuͤr die Schuldigen an, 
und vollziehen dieſe, ja ſie legen ſelbſt Strafen auf, wenn 
ihre Einſicht und Maͤßigung anerkannt genug ſind, um 
ihnen ſo viel Anſehen einzuraͤumen. So daß man alſo die 
Katechiſten fuͤr einen der Ringe in der Kette der chriſtli— 
chen adminiſtrativen Hierarchie anſehen kann. 

Es waͤre zu wuͤnſchen, daß man ſich nicht in der 
Nothwendigkeit ſaͤhe, dieſen hoͤchſt brauchbaren Menſchen 
Beſoldungen zu geben, damit man ihre Zahl vermehren 
koͤnne. Denn aus Mangel an Huͤlfsmitteln in Geld, 
an welchen die geiſtliche Verwaltung in dieſem Lande lei— 
det, iſt dieſe ſehr klein *). 


Augen der Anblick eines ſolchen Neglige's zu gefaͤhr— 
lich ſeyn wuͤrde. Auf die Katechiſten, welche daran 
ö nn find, macht dieß dagegen gar keinen Eins 
druck. 

*) In China, Cochinchina und dem Königreiche Tonkin 
wird die Stelle eines Katechiſten nur der Froͤmmig— 
keit angeſehener Perſonen als Belohnung zugeſtan— 
den. Dieß verbindet noch mehr Achtung mit dieſem 
Stande, und man findet auch mehr Eifer und Wirk— 
ſamkeit darin als in Hindoſtan. 


Man koͤnnte auch die Unterrichtetſten, Tugendhaf— 
teſten, und in Hinſicht ihrer Lage zum Prieſterthume 
Paſſendſten als Prediger anordnen; denn das Chriſten— 
ıbum wird nie ein Landes-Product werden, wenn die 
Bearbeiter des Glaubens nicht in dieſen Gegenden auch 
geboren und einheimiſch ſind. 

Aus all dem, was wir bis jetzt geſagt haben, ſieht 
man, daß die Chriſten in Hindoſtan mit geiſtigem und 
religioͤſem Zuſpruche, unerachtet der kleinen Anzahl der 
Miſſionarien und der unverhaͤltnißmaͤßigen Groͤße ihrer 
Sprengel *), higreichend verſehen find; denn der Prie— 
ſter laͤßt durch ſeine hier und da auf der unermeßlichen 
Flaͤche, die unter ſeine Gerichtsbarkeit gehoͤrt, zerſtreu— 
ten Katechiſten einen Theil deſſen verrichten, was er 
ſelbſt unmoͤglich beſorgen kann. 

Doch muß man eingeſtehen, daß dieſe Gemeinden 
nicht mit der unausgeſetzten Sorgfalt bearbeitet werden, 
die man an die Glaͤubigen in den Colonial-Niederlaſ— 
ſungen verſchwendet. Durch die kaͤglichen und unmittel— 
baren Beziehungen, die man mit dieſen unterhält, ent— 
ſteht hier eine weit groͤßere Einheit der Handlungswei— 
fe. Man kennt die Bezuͤrfniſſe eines jeden, und wacht 
genau uͤber jedes Individuum. Hier gibt es Polizey 
und Gegen-Polizey, damit keine Unordnung, kein Ver— 
gehen der Kenntniß derer entgehe, die fuͤr abhelfliche 
Mittel zu ſorgen haben. Man fuͤge noch hinzu, daß die 
Miſſionarien, welche an den Kuͤſten arbeiten, faſt alle 
Greiſe ſind, bey denen Erfahrung den Eifer gemaͤßigt, 
und welche lange Amtsgewohnheit viel ſicherer und rich— 
tiger in der Wahl ihrer Maßregeln gemacht hat. Auch 


) So mußte ich einige Zeit bindurd einen Sprengel 
von 150 Meilen im Umkreis beſorgen, er war frey— 
lich der groͤßte von allen; aber ſelbſt die kleinſten 
haben immer nicht weniger als 30 Meilen. 
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iſt nichts der Ehrfurcht und dem Vertrauen gleich, wel: 
ches die Indier für fie haben. Dieſe ehrwuͤrdigen Maͤn— 
ner ſind mit Narben der Wunden aus den Kaͤmpfen, 
die ſie geſtritten haben, bedeckt, das heißt, ſie leiden 
faſt alle an irgend einer Krankheit als Folge des ſchwe— 
ren Amtes, das ſie im Binnenlande verwaltet haben. 
Dieſe Krankheit noͤthigt fie, ſich zuruck zu ziehen; aber 
dieſer Urlaub iſt eben ſo ermuͤdend als ehrenvoll. So 
gab es zu meiner Zeit in Pondichery, Madras und Ka— 
reikal die Montjuſtin, die Moſac, die Coſta, die 
Coeurdoux, die Poſſevin, die Guirbaldi, 
die Garofallo und die Gilbeaume, ehrwuͤrdige 
Nahmen, welche kein Chriſt je ohne Hochachtung aus— 
ſprechen wird. N | 


* 


Sechstes Kapitel. 


Von einigen religioͤſen Functionen und Einrichtungen, und 
der Art, wie man ſich gegen die Chriſten zu Hindo⸗ 
fan dabey benim mt. 


7 
0 


Die Miſfionarien muͤſſen mehrere Perſonen vorſtellen. 
Zufoͤrderſt gehoͤrt als weltlichen Oberherren, denen die 
heidniſchen oder Mahometaniſchen Fuͤrſten Auftrag und 
Vollmacht ertheilt haben, das Geſchaͤft fuͤr ſie, die 
Streitigkeiten zwiſchen Chriſten zu unterſuchen und ihre 
Prozeſſe zu entſchetden. Von dieſer Function habe ich 
ſchon oben geſprochen. Sie koͤnnen auch Geldbußen auf— 
legen, ſtrafen, Polizey-Verfuͤgungen, die fie für noͤ— 
hig erachten, treffen, wenn fie nur den Befehlen der 


\ 


Fuͤrſten, bey denen fie ſich aufhalten, nicht entgegen 
find, und fie nichts ge- oder verbiethen, das wider die 
Gebraͤuche der Kaſten laͤuft, die ihnen unterworfen ſind. 

Außerdem muͤſſen ſie Arzeneykunſt treiben, und auf 
die Anfragen wegen Krankheiten und deren Heilmitteln, 
die man an ſie richtet, antworten. Man ſetzt bey ihnen 
als Europaͤern Kenntniſſe in der Arzeneykunſt voraus, 
weil man glaubt, daß die Europaͤer alles verſtehen. 

Endlich muͤſſen auch noch die Miſſionarien auf alle 
andern Fragen antworten. Es waͤre ein großer Uebel— 
ſtand, wenn fie ſich dazu nicht fabig finden ließen. Die 
Indier fragen gern, weil ſie viele Dinge nicht wiſſen und 
fuͤhlen, daß ſie das, was man ihnen ſagt, leicht behal— 
ten. Bald fragen ſie nach der Zahl der Potentaten in 
Europa und ihren Regierungsformen, bald nach der 
Macht und Bevoͤlkerung jedes Staates, dem Charakter, 
den Sitten und der Religion der verſchiedenen Voͤlker, 
die unſer Continent bewohnen. Einer will wiſſen, wie 
wir uns kleiden, und was wir eſſen, auch wie wir unfes 
re Felder bauen, ein anderer fragt nach unſern Manu— 
facturen, unſern Handwerksgeraͤthſchaften, ein dritter 
plagt den Prieſter ſo lange, bis er ihm die Nahmen und 
Eigenſchaften der Pflanzen, der Baͤume und aller Erder— 
zeugniſſe genannt hat. Dieſer wird von Mathematik 
ſprechen, ohne den Nahmen davon zu wiſſen, jener wird 
in das lange Kapitel der Aſtronomie kommen. Und hier 
waͤre es hoͤchſt unanſtaͤndig, wenn der Miſſionaͤr ihn kurz 
abfertigte. Er muß nie die Demuth ſo weit treiben zu ſa— 
gen, ich weiß es nicht ). 


) Site man nicht andere Gefdäite, welche das Re- 
den erforderten, ſo koͤnnte man ſich aufs kuͤrzeſte 
dadurch aus der Verlegenheit ziehen, daß man ge— 
wiſſen Fakirs oder Mahometaniſchen Buͤßenden nach— 
ahmte, welche ganze Hoͤnigreiche mit dem eiſernſten 
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Doch bat der Miffionär auch noch andere Pflichten 
uͤber ſich, und von einigen derſelben hier noch folgende 
Bemerkungen. 


* 
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Erſte Unterabtheilung. 
Von der Taufe der Kinder. 


Einer der hauptſaͤchlichſten Vortheile des Apoſtolats von 
Hindoſtan iſt die Taufe der heidniſchen Kinder. Dieſer 
Nutzen iſt um jo viel ſchaͤtzbarer, weil man fie nur in 
Todesgefahr und alsdann tauft, wenn man die gegruͤn— 
deifte Hoffnung hat, daß fie die Gnade, die man ihr 
nen dadurch verſchafft, nicht wieder verlieren werden. 
Da Indien außerordentlich bevoͤlkert iſt, die Geißel 
des Krieges immer auf einigen Provinzen ruht, und die 
| gewoͤhnliche Folge diefer halbwilden Kriege eine oͤrtliche, 
ſtets ſehr moͤrderiſche Hungersnoth iſt, ſo iſt die Ernte 
der Taͤuflinge unter den Kindern ſehr reich. Es hat auch 
| einen Miffionär gegeben, welcher waͤhrend feiner Amts— 
fuͤhrung 30 bis 40,000 Kinder, die ſich in dieſem Falle 
befanden, getauft hat *). | 


S tillſchweigen N Man ſchaͤtzt fie deßhalb 
eben ſo hoch, als ob ſie Orakelſpruͤche von ſich gaͤ⸗ 
ben; denn man glaubt, fie würden deren gewiß her— 
vor bringen, wenn ſie ſich nur die Muͤhe geben 
wollten, den Mund zu oͤffnen. 

*) Man rechnet, daß der Jeſuit, Pater Mofac, 
mehr als 40,000 Perſonen, die fait alle aus kran— 
= Kindern beftanden, dieſes Sacrament gereicht 
abe, 
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Bey dieſen Gelegenheiten vorzuͤglich gewaͤhren die 
Katechiſten einen Nutzen, der nicht zu berechnen iſt. 
Sie fuͤhren ſich in die Haͤuſer ein, ohne daß man ihre 
Abſicht vermuthet, unterhalten ſich traulich mit der Fa— 
milie, ſehen ohne Schwierigkeit die kranken Kinder, 
und taufen ſie, indem ſie ſich ſtellen, als ob ſie ih— 
nen eine Arzeney eingaͤben. Selten ſtirbt in Gegenden, 
wo es eifrige Katechiſten gibt, ein heidniſches Kind oh— 
ne Taufe. 

Reiſt ein Miſſionaͤr mit ſeinem Katechiſten, ſo be— 
nimmt man ſich anders, um das Heil dieſer Kinder 
zu ſichern. Wenn man in eine Stadt oder in einem 
Flecken kommt, welcher an einer Epidemie leidet, fo 
errichtet der Prieſter eine Apotheke mitten auf einem 
oͤffentlichen Platze, während fein Gefaͤhrte auf allen 
Gaſſenecken ſchreyet, daß ein beruͤhmter Arzt angekom— 
men ſey, welcher zu allen Stunden unentgeldlich Arze— 
neyen austheile. Auf dieſe Worte laͤuft jedermann her— 
bey. Geſunde und Kranke, alles drängt ſich um den 
neuen Aeskulap. 

Der Miſſionaͤr, in einen Arzt verwandelt, muſtert 
nun ernſt mit ſeinen Blicken die Verſammlung. Er 
unterſcheidet unter dem Haufen leicht die kranken Kin— 
der. Dieſe ruft er herbey und befuͤhlt ihnen den Puls, 
als ob er die groͤßten Kenntniſſe von den Fieberbewegun— 
gen beſitze; dann befiehlt er feinem Schuler mit wiſſen— 
ſchaftlich wichtiger Miene, die Stirnader des Kranken 
zu waſchen „um die Symptome der Krankheit beſſer 
unterſcheiden zu koͤnnen. Das heißt, er befiehlt dem 
Katechiſten, das Kind zu taufen. 

Manchmahl wied man jedoch auch durch ſeinen Eifer 
verfuͤhrt, und ein zu unkluges Streben ſetzt das Sacra— 
ment in ſeinen Wirkungen falſchen Anſichten aus. Dieß 
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begegnete mir bey einer wichtigen Gelegenheit, und mach— 
te mich fuͤr die Folge vorſichtiger. 

Als ich durch Valdour, eine Stadt, die fuͤnf bis 
ſechs Stunden von Pondichery liegt, gereiſt war, hatte 
ich einer ziemlich großen Menge von Kindern, die nach 
meiner Meinung dieſe Ceremonie hoͤchſtens ein Paar Ta- 
ge uͤberleben ſollten, die Taufe gegeben. Aber ich hatte 
mich in dieſer Meinung betrogen. Einige Monathe dar— 
auf kam ich wieder in dieſelbe Stadt, oder brachte viel— 
mehr die Nacht unter einem Baume unweit der Stadt— 
mauer zu. Kaum war ich dort angekommen, als ich 
einen unermeßlichen Zug von Leuten jedes Alters und 
Geſchlechts auf mich zugehen ſah. Ich wußte nicht, 
was ich von dieſem naͤchtlichen Beſuche denken ſollte; 
aber meine Unruhe ward bald geſtilkt. Alle dieſe Pils 
ger brachten mir ihre Kinder und bathen mich, ihnen 
dieſelbe Arzeney zu geben, die ich bey meinem erſten Er— 
ſcheinen ausgetheilt habe, da ſie Wunder gewirkt und 
die Kranken geheilet habe. Dieß war jedoch eben ein 
Bewegungsgrund fuͤr mich, ihnen ihre Bitte abzuſchla— 
gen und fie fortzuſchicken ). ger 


) Ich hätte allerdings die Kinder taufen koͤnnen, 
wenn es die Vaͤter bewilligt haͤtten; aber ich bin 
uͤberzeugt, daß, wenn ich mein Geheimniß entdeck⸗ 
te, dieß einen ſer uͤbeln Eindruck gemacht haben 

wurde. Darum ſchwieg ich lieber. 


I r n 


Zweyte Unterabtheilung.“ 


Das Prieſteramt in Hinficht auf die Goͤtzendiener. 


Man kann es freylich nicht die Gruͤndung einer kirch— 
lichen Gemeinde nennen, mehrere tauſend heidniſche Kin— 
der getauft zu haben, weil man ſie bloß in der Hoffnung 
ihres nahen Todes zu Chriſten macht; aber die Miſſiona— 
rien beſchaͤftigten ſich auch damit, Goͤtzendiener ſelbſt die— 
fer falſchen Religion zu ®ntreiffen, um Schuͤler Jeſu 


Chriſti daraus zu machen. Und ob ihrem Eifer ſchon vier 


le Hinderniſſe entgegen ſtehen, ſo iſt er doch nicht frucht— 
los, und jeden Monath und noch öfter kann ſich die Hin— 
doſtaniſche Kirche der geiſtigen Geburt einiger neuen Kin— 
der erfreuen. Freylich ſind die Pfade, welche zur Kennt— 
niß des Evangeliums führen, ſteinig und mit Dornen 
beſaͤet; aber den Indiern wird die Gnade zu Theil, mit 
Muth auf Wegen zu gehen, vor denen alle andere als 
ſie erſchrecken wuͤrden. 

Eines der gewoͤhnlichſten Mittel, welches der Herr 
anwendet, um ſie zu ſeiner Religion zu fuͤhren, iſt der 
Eindruck unſerer Ceremonien, und der Geiſt des Chri— 
ſtenthums, den ſie mit ungewohntem Scharfblick durch 


die Uebungen des Gottesdienſtes hindurch erblicken. Sie 


ſchließen aus dem Ernſte in der Verwaltung des geiſtli— 
chen Amtes, daß wir vollkommen von den Wahrheiten, 
die wir predigen, uͤberzeugt, und als aufgeklaͤrte Men⸗ 


de 
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ſchen unfaͤhig find, betrogen zu werden oder uns in uns 
fern Anſichten zu irren *). | 

Ich habe ſchon geſagt, daß die Taufe bey den Er— 
wachſenen ſo wunderbare Wirkungen hervor bringe, daß 
fie gleichſam alle Spuren der Erbſuͤnde mit dem Keime 
unordentlicher Leidenſchaften hinveg nimmt. Solche 
ſchnelle und vollkommene Veraͤnderungen koͤnnen aber 
von den Heiden, welche Verwandte und Freunde der 
Neubekehrten ſind, nicht uͤberſehen werden, und ſie ha— 
ben zu viel natuͤrlichen Verſtand, um aus einer uͤber— 
naturlichen Wirkung nicht auch auf eine gleiche Urſache 
zu ſchließen. | 

Auch macht die erhabene und ruͤhrende Sittenlehre 
der Religion tiefen Eindruck auf die Indier, welche ſie 
zu faſſen im Stande ſind. Sie finden, daß alle Vor— 
ſchriften des Evangeliums der Gottheit wuͤrdig ſind, ſie 
vergleichen ſie mit denen, welche ihr eigenes Gewiſſen 
ihnen gibt, und bemerken darin eine Gleichheit, die ſie 
entzuͤckt. Selbſt dann, wenn ſie Sclaven der verdorbe— 
nen Reigung ihres Herzens ſind, hoͤrt man ſie doch aus— 
rufen: „O wie erhaben iſt die Religion, die ſie uns 
predigen; aber man muͤßte ein Engel ſeyn, um ſie voll⸗ 
kommen auszuuͤben!“ | 

Uebrigens wird die Einbildungskraft der Indier von 
der Auseinanderſetzung unſerer ſpeculativen Wahrheiten 
nicht in Unruhe geſetzt. Sie ſind von Jugend auf ge— 
wohnt, von Kriegen der Rieſen mit den Affen, von 
Jupiter artigen Verwandlungen und allen Maͤhrchen 
der blauen Bibliothek zu hoͤren, und alſo fuͤr alles Wun— 
derbare eingenommen. Man kann vielmehr verſichern, es 


*) Das Landesvorurtheil druͤckt ſich fo vortheilhaft Für 
das Chriſtenthum aus, daß man es von einem Ende 
Indiens bis zum andern das Geſetz der Wahr⸗ 
beit, sattia vedam, nennt. 
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ſey ein Gluͤck, daß das Evangelium Myſterien habe; denn 
ohne dieſe würden die Indier Mißtrauen dagegen haͤgen. 
Sie wuͤrden glauben, eine Religion, die ſich in allen ih— 
ren Theilen ganz offen zeige, ſey Menſchenwerk. Auch ſu— 
chen ſie gar nicht das Unbegreifliche zu verſtehen, und ich 
habe bemerkt, daß fie ſelbſt im Schooße der Unordnung 
doch einen reinen und jungfraͤulichen Glauben ſich erhielten. 
Hieraus muß man ſchließen, daß die Verſtockung ſelbſt 
bey den unſittlichſten unter ihnen nie ganz vollendet ſey. 

Die Vorſehung hat auch in den Landesgebraͤuchen bey 
Vermählungen ſchnelle, leichte und gewiſſe Mittel ſich be— 
reitet, die Zahl der Glaͤubigen zu vermehren. Denn da 
eine Frau ſtets dieſelbe Religion, wie ihr Mann haben 
muß, fo iſt, wenn der Ehemann vor feiner Verheirathung 
Chriſt war, deſſen kuͤnftige Frau von Rechts wegen eine 
Neubekehrte, und man tauft fie vor der Hochzeit. 

Gegen das Jahr 1780 gab Ayder-ali-kan, der 
ſein Serail erneuen und vermehren wollte, den Befehl, 
alle jungen kaſtenmaͤßigen Maͤdchen von zwoͤlf Jahren 
ungefaͤhr, die ſich durch Schönheit auszeichneten, ans: 
zuſuchen. Es gab damahls zu Sallabouram eine heidni— 
ſche aber anſtaͤndige Familie, welche fuͤr das Schickſal 
eines Kindes von dieſem Alter, deſſen Reitze den Augen 
der ausgefandten Spaͤher nicht entgangen ſeyn würden, 
zitterte. Ihre Aeltern, welche bisher Abneigung gegen die 
Chriſten gehabt hatten, vertrauten nun doch dieſen das 
theure Pfand, an deſſen Erhaltung ihnen ſo viel lag. 
Das Kind ward in den Wahrheiten der Religion unter— 
richtet; es fand Geſchmack daran, und ſollte eben getauft 
werden, als ſeine Mutter kam, um es wieder nach Hau— 
ſe zu hohlen. Dieſes Hinderniß war mir unangenehm; 
aber ich konnte einer Mutter ihre Tochter nicht abſchla— 
gen, die ſie vertrauensvoll den Haͤnden meiner ue 
übergeben hatte. 


Zu 


| — 129 


Zu Hauſe beſchaͤftigte man ſich damit, ſie ſchnell zu 
verheirathen, um neue Verlegenheiten zu vermeiden. Aber 
die Kleine erklärte, daß fie Chriſtinn bleiben und alſo nie 
ihre Einwilligung in die Verbindung mit einem Heiden, 
deſſen Glauben ſie dann dem Landesgebrauche nach anneh— 
men muͤſſe, geben werde. Waͤhrend deſſen erfuhr mein 
Mitbruder, daß ſie einen verwitweten Oheim habe, wel— 
cher Chriſt ſey. Er uͤberredete dieſen, nach dem Rechte, 
das ihm auf ihre Hand zuſtand, um ſeine Nichte anzu— 
halten. Er that es aus Gefaͤlligkeit, und damit fie Macht 
bekomme, wider den Willen ihrer Aeltern ſich taufen zu 
laſſen ). | 

Die häufigen Kriege und die moͤrderiſchen Hungers« 
noͤthe, welche die grauſame Habſucht ſpeculativer Kauf— 
leute hervor bringt, dienen auch dazu, eine Menge Per— 
ſonen, welche an die Meereskuͤſten auswandern muͤſſen, 
weil dort die Nahrungsmittel haͤufiger ſind, die wahre 
Religion kennen zu lernen. Die Wanderungen entfrem 
den ſie von einem Theile ihrer Gewohnheiten, und beſon— 
ders von der Menſchenfurcht, die der Kenntniß der Wahr— 
heit keinen Eingang bey ihnen würde verſtattet haben, 
wenn fie mitten unter ihren Verwandten wohnen geblie— 
ben wären, Durchblaͤttert man die Regiſter der Miſſio⸗ 
narien, fo findet man haufig: „N. N. geboren 50 oder 
80 Meilen von hier, iſt getauft worden u. ſ. w.“ Viel⸗ f 
leicht danken die meiſten chriſtlichen Bramen einer aͤhnli— 
chen Begebenheit das Gluͤck, das ſie jetzt genießen. 

Auch die Epidemien, eine gewoͤhnliche Folge ande⸗ 
rer Landesplagen, verſchaffen der Kirche zahlreiche Schaa⸗ 


*) Die Mutter, welche ihre Tochter lang verfolgt hat— 
te, um ſie von dem Gedanken abzubringen, Chriſtinn 
zu werden, hat nach der Verheirathung ihres Kin⸗ 
des auch die Taufe erhalten, und iſt die ehrwuͤrdig⸗ 
ſte aller chriſtlichen Frauen dieſes Landes geworden. 
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ren geiſtiger Kinder, deren einige von den erſten Strah— 
len des Lichtes an, welche der Glaube ihren Augen leuch— 
ten laͤßt, ſich ſo gelehrig bezeigen, daß man verſucht wird, 
Tertullians Worte: „Ihre Seele iſt von Natur chriſt— 
lich,“ auf ſie anzuwenden. 

Aber ach! nicht alle die berufen ſind, entſprechen der 
Gnade, die ihnen zurief! 

Waͤhrend der Belagerung von Pondichery verſchmaͤh— 
te ein ungluͤckliches heidniſches Maͤdchen, das durch ein 
Bombenſtuͤck toͤdtlich verwundet worden war, hartnaͤckig, 
ſeine Augen dem Lichte des Evangeliums zu oͤffnen, ob 
ich ſchon allen möglichen Eifer anwandte. Ja, fie wagte 
ſogar mir zu ſagen, ſie wolle lieber zum Teufel fahren, 
als Chriſtinn werden ). 

Aber dergleichen Dinge fielen nur ſelten vor, und 
ich koͤnnte 1000 Faͤlle anfuͤhren, wo meine Arbeiten mit 
Erfolg gekroͤnt wurden. Ich will jedoch nur die ſonder— 
barſten und intereſſanteſten Begebenheiten dieſer Art er— 
zählen. À 

Zu der oben angegebenen Zeit fab ich einmahl, als 
ich aus dem Hoſpital kam, zwey Indier, die eine Trage 
trugen, auf welcher ein in Cotton eingewickeltes Paket 
lag. Ich fragte, was dieß ſey. Eine verwundete Frau, 
antworteten mir die Traͤger. Ich wickelte das Tuch auf— 
Welch ſchreckliches Schauſpiel both ſich meinen Blicken 
dar! Es war der Obertheil einer jungen Frau von 25 
Jahren, mit einem allerliebſten Geſichte; aber ſie hatte 
auch nur dieſen Obertheil noch. Eine Bombe war auf fie 
gefallen, und hatte ihr den übrigen Körper weggeriſſen. 
Man ſah nur 2 Nerven oder Sehnen an der Stelle der 
Huͤften. Ihre ruhig geſchloſſenen Augen, und ihre natuͤr— 

*) Spaͤterhin erfuhr ich, daß dieß Maͤdchen ſehr laſter— 


haft gelebt hatte, wodurch ſie freylich der Gnade des 
Glaubens unwuͤrdig geworden war. 


liche unveränderte Farbe ließen vermuthen, ſie ſchlafe. 
Ich weckte ſie aus ihrem Stumpfſinn und ermahnte ſie, 
ſich taufen zu laſſen. Anfangs verwarf ſie mein Anerbie— 
then mit einem ſehr deutlichen Kopfſchuͤtteln. Aber ich ver— 
lor den Muth nicht, und redete zu ihr von den ewigen 
Belohnungen, die den Glaͤubigen verheißen ſind. Da 
machte fie endlich ein bejahendes Zeichen, und wiederhohl— 
te dieß bey jedem Religions-Geheimniſſe, das ich ihr ent⸗ 
wickelte. Ich hatte Zeit genug, ſie zu unterrichten und zur 
Bereuung ihrer Fehler zu bringen, und zuletzt auch die 
Freude, ſie noch zu taufen. 

Waͤhrend der fuͤrchterlichſten Hungersnoth, die ich 
im erſten Theile dieſes Werkes beſchrieben habe, blickte ich 
ſtets uͤberall umher, um diejenigen zu entdecken, die von 
der Ruhr, als nothwendiger Folge der mangelnden oder 
ſchlechten Lebensmittel, ergriffen worden waren. Eines 
Tages fab ich einen Mann von ungefähr 30 Jahren, der 
ſich auf ein Feld geſchleppt hatte, um dort zu ſterben. 
Es hatte gar keine Wahrſcheinlichkeit, daß dieſer Ungluͤck— 
liche, deſſen ohnedieß ſchon beſchraͤnkte Geiſteskraͤfte durch 
Schwaͤche und Abſpannung noch mehr vermindert ſeyn 
mußten, die erhabenen Wahrheiten des Chriſtenthums 
ſo weit begreifen lernen werde, um ſie Beyfalls wuͤrdig 
zu finden und das Beduͤrfniß zu fuͤhlen, daran zu glau— 
ben. Aber ein Arbeiter am Evangelium hofft leicht auf 
ein Wunder, beſonders wenn dieſe Hoffnung ſich im Ein- 
klang mit der Idee befindet, die er ſich von der Guͤte 
Gottes gegen feine Geſchoͤpfe gemacht hat. Ich trat alſo 
zu dem Sterbenden, und unterhielt ihn von dem einzi— 
gen Mittel, wie ſeine Leiden Vortheil fuͤr ihn haben 
koͤnnten. Ich verkuͤndete ihm Gott, ſeinen Schoͤpfer und 
Vater, ein ewiges Leben, in das er bald treten werde, 
und das für ihn der Mittelpunct und der Stoff alles 
Heiles werden koͤnne, wenn er meinem Rathe fein Obr 
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leihe. Er hoͤrte mich an, als ob ich ihm gar nichts Neues 
geſagt hätte. Sein Geiſt ſchien mit den erhabenen Ge— 
genſtaͤnden, die ich ſeinen Blicken vorhielt, im Gleichge— 
wicht zu fteben. Er hatte Gefühl für die Wahrheiten, die 
ich ihm entdeckte, er ſaugte mit dem Ausdrucke des Ver— 
gnuͤgens die Worte des Friedens in ſich, die meinem 
Munde entfirömten, beugte demuͤthig fein Haupt, und 
empfing mit der hoͤchſten Dankbarkeit die ausgezeichnete 
Gnade, die ihm Gott nach ſeiner Barmherzigkeit aufge— 
ſpart hatte. Dann uͤberließ ich ihn dieſer Gnade, durch 
die er reich geworden war, und bald darauf den Sun: 
melsbuͤrgern zugezaͤhlt ward. 

Wie viel aͤhnliche Zuͤge von Troͤſtungen durch den 
Glauben koͤnnte ich noch anfuͤhren! Indien iſt reich an 
Wundern dieſer Art. Es gibt nicht einen einzigen Miſ— 
fionär, der nicht einige zu erzaͤhlen hätte. Auch lehrt St. 
Thomas nicht mit Unrecht, daß wenn ein Ungläubiger 
nur das natürliche Geſetz treu befolge, Gott ihm eher 
einen Engel ſenden werde, um ihn in den Wahrheiten des 
Heils zu unterrichten, als daß er ihn in den Finſterniſ— 
fen des Unglaubens werde umkommen laſſen. Ich habe 
auch in der That bemerkt, daß faſt alle, welche die Taufe 
durch außerordentliche Mittel oder Umſtaͤnde empfingen, 
während ihres Unglaubens rechtlich gelebt hatten, und 
daß, wenn es Heiden gibt, die durch ihre Verblendung 
und Hartnäckigkeit den apoſtoliſchen Eifer betruͤben, ſie 
die Erleuchtung des Lichtes der Natur gemißbraucht, und 
ſich, unerachtet der Vorwuͤrfe und Erinnerungen ihres 
Gewiſſens, groben Laſtern oder tadelnswuͤrdigen Leiden: 
ſchaften uͤberlaſſen hatten. 

Doch noch muß man nicht glauben, der evangeliſche 
Same ſey unter den Hindoſtaniſchen Goͤtzendienern ſo 
unfruchtbar, daß er nur feliene Aehren, und dieß nur in 
einigen der Bearbeitung vortheilhaftern Gegenden treibe, 
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Es gibt in allen Kaſten Chriſten. Man findet faſt keinen 
Flecken, der nicht mehrere oder wenigere enthalte, und. 
da kein Fuͤrſt in Hindoſtan die Predigt von Jeſu Chriſto 
verbiethet, ſo iſt zu hoffen, daß, wenn die evangeliſchen 
Arbeiter ſich vermehren, und die Œurovéer nicht mehr 
durch ihre Sitten zum Scandal Anlaß geben, dieß ſchoͤne 
Land, ehe 30 Jahr vergehen, ganz chriſtlich ſeyn werde. 
Unausgeſetzt und in einem weiten Bezirke arbeitet 
der Miſſionaͤr an der Ausbreitung des Chriſtenthums. 
Als ich zu Darmavaram ) mich befand, wo ich eine 
kleine Kirche und ein Paar hundert Chriſten hatte, 
bekam ich einen Beſuch vom Gouverneur, den die ausge— 
zeichnetſten Perſonen des Landes begleiteten. Nach gegen— 
ſeitigen Grüßen und orientaliſchen Complimenten bath ich 
ihn, mir zu erlauben, daß, da mich bloß der Wunſch, den 
wahren Gott zu predigen, in dieſe Stadt gefuͤhrt habe, 
ich mir die Beruhigung verſchaffen koͤnne, das Heil Chri— 
i auch ihm zu verkuͤnden. Er nahm das Anerbiethen an, 
beſtand aber darauf, daß ich auf die Einwuͤrfe, die man 
mir machen werde, antworten muͤſſe, und rief einen von 
ſeinen Begleitern, der unſtreitig fuͤr ſehr gelehrt galt, 
auf, meine Einwuͤrfe zu widerlegen und mir die ſeinigen 
vorzulegen. Die Unterhaltung nahm gleich eine ernſthafte 
Wendung, aus der ich ſchon Hoffnung ſchoͤpfte, aber ich 
betrog mich. 
Der Hauptgegenſtand, uͤber den ich ſprach, war das 
Weſen Gottes und ſeine Eigenſchaften. Wir konnten uns 


*) Auf Deutſch: der Aufenthalt der Tugend. 
Sie iſt eine der groͤßten Hindoſtaniſchen Staͤdte, 
14 Cadam — oder etwas mehr als 20 Meilen — 
von den Gattes entfernt. Sie iſt mehr civiliſirt als 
die andern Staͤdte; ihre Einwohner — faſt alle 
Goͤtzendiener — find luſtig, geſpraͤchig gegen Frem— 
de, ſehr ſanft in ihren Sitten, aber vor allem bis 
zum Uebermaß neugierig. BAT, 


aber über keinen einzigen Punct einverſtehen. Meine 
Segner hatten ihre Partey im Voraus genommen; fie 
wuͤrden mir nur mit Muͤhe eingeftanden haben, daß ein 
Zirkel kein Dreyeck ſey. Der Theologe von Darmavaram 
hatte immer einen albernen Spaß oder eine Spoͤtterey 
bey der Hand. Die andern lachten daruͤber, und meine 
Logik ward ſtets durch einen Witz zu Boden geworfen. 
Durch dieſen aͤrmlichen Vortheil ſtolz gemacht, ergriff die— 
ſer Menſch nun die Offenſive, und warf mir vor, daß 
ich einen Gott anbethe, den ich nicht ſaͤhe, Er fuhr mit 
ſchlechten Einfaͤllen fort, und alle Anweſende klatſchten 
feinen erhabenen Gedanken Beyfall zu; fo trennte man 
ſich endlich, um ſich nie wiederzuſehen. 

Aber zu derſelben Zeit, als dieſe Blinden ihre Augen 
vor dem Lichte der gemeinſten Wahrheiten verſchloſſen, 
ſchickte mir ein entferntes Volk, das den Nahmen Jeſu 
Chriſti nie gehoͤrt hatte, einen Abgeſandten zu, mit der 
Bitte, ihm die Fackel des Glaubens leuchten zu laſſen. 
Wie koͤſtlich war die Ueberraſchung fuͤr mich, als in den 
Augenblicken, wo ich traurig uͤber die Hartnaͤckigkeit der 
Einwohner von Darmavaram nachdachte, ich einen Unbe— 
kannten mir zu Fuͤßen fallen ſah, welcher mir verſicherte, 
er ſey von den vornehmſten Einwohnern einer großen 
Stadt, welche das Geſetz der Wahrheit kennen zu lernen 
wuͤnſchen, abgeſendet und ſchon mehrere Tage unter Weges. 
Er fuͤgte hinzu, daß, wenn ich in ſeinem Lande, eine Ge— 
meinde ſtiften wolle, die obrigkeitlichen Perſonen mir ba— 
zu den noͤthigen Platz anboͤthen, ja mir einen koͤſtlichen 
See, deſſen Waſſer eine unermeßliche Flaͤche benetze, ei— 
genthuͤmlich und dergeſtalt abtreten wollten, daß ich da— 
durch den Schluͤſſel zu allen Schaͤtzen der Stadt und der 
umliegenden Gegend in den Haͤnden haͤtte. Ich machte 
mich ſogleich auf, und kam nach 4 bis 5 Tagen an einen 
kleinen Pavillon, den man mir nahe an der Stadt bey 
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jenem Teiche erbaut hatte. Man hatte ſich aber auf biefe 
Artigkeit nicht beſchraͤnkt, ſchon waren die Gaſſen bezeich— 
net, und eine Kirche und Haͤuſer wurden um meine 
Wohnung herum gebaut, als ob man eine neue Stadt 
gruͤnden wolle. Ich blieb nur drey Tage dort; aber ich 
hoͤrte waͤhrend dieſer Zeit nicht auf, Tag und Nacht zu 
predigen. Die Einwohner der Stadt kamen von Morgen 
bis Abends in Abtheilungen von einigen hundert Perſo— 
nen, um mich zu hoͤren, und wenn die Sonne unterge- 
gangen war, füllten die Landleute bis Tagesanbruch mein 
Haus. Der Herr bewirkte bey dieſer Gelegenheit einige 

merkwuͤrdige Bekehrungen. Unter andern die eines alten 
Goͤtzenprieſters, der mich eines Tages mitten in meinem 
Unterrichte unterbrach, und mit lauter und vernehmlicher 
Stimme rief, daß er ſeinen Goͤttern entſage und mein 
Schuͤler ſeyn wolle. 

Hierbey muß ich eingeſtehen, daß es ein großer Vor— 
theil iſt, verftändigen Leuten zu predigen. Die Goͤtzendie— 
ner, von denen ich eben geſprochen habe, ſchienen offener 
und geiſtreicher als die meiſten zu ſeyn, die mir bis dahin 
vorgekommen waren; wenigſtens hatte ich viel geringere 
Mühe, ihnen die Wahrheiten, die ich lehrte, verſtaͤndlich 
und annehmbar zu machen. Entgegen geſetzte Anlagen ha— 
ben mein Amt bey andern Gelegenheiten ſehr unfruchtbar 
gemacht. 

So ſtrebte 0 einer seien Chriſtinn feit 20 
Jahren nach, welche, wie man mir ſagte, mitten unter 
Heiden, 5 bis 3 Meilen weit von der entfernteſten Kirche 
meines Sprengels wohnen ſollte. Als ich ſie gefunden 
hatte, und auf dem Puncte ſtand, wieder mit ihr umzu— 
kehren, erfuhr ich, daß den Tag darauf Markttag in der 
Stadt ſey, wo ich mich damahls aufhielt. Ich entſchloß 
mich alſo da zu bleiben, um den Verkäufern das Evans 
gelium zu predigen; aber ich hatte mit ſo vernachlaͤſſig⸗ 
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ten und beſchränkten Menſchen zu thun, daß ich nichts 
Aehnliches ſeitdem wieder geſehen habe. Nachdem ich mich 
erſchoͤpft hatte, ſie zu unterrichten und aus ihren Irr— 
thuͤmern zu reiſſen, legten ſie mir einen Einwurf vor, 
der nach ihrer Meinung alles zerſtoͤren ſollte, was ich ge— 
ſagt hatte. Nie wird ſich der Leſer einbilden, worin dieſer 
furchtbare Gegengrund beſtanden habe. Da iſt er: „Ihr 
Chriſten,“ fagten fie, „ſtoͤpſelt die Todten zu“ ). Und es 
war unmoͤglich, ihnen begreiflich zu machen, daß, geſetzt 
auch dieſer Gebrauch ſey ſtrafbar, ſo ſey er doch nicht all— 
gemein, und daß er übrigens gar nicht zu den Vorſchrif— 
ten der Religion gehoͤre. Sie gingen einer nach dem an— 
dern fort, ohne mir laͤnger zuzuhoͤren. 

Ich werde dieſe Unterabtheilung mit einigen wichti— 
gen Ermahnungen fuͤr neue Miſſionarien beſchließen. 

Zuerſt muͤſſen ſie ſich vor der Lebhaftigkeit und dem 
Aufbrauſen eines noch neuen und durch keine Local-Er— 
fahrungen unterſtuͤtzten und geläuterten Eifers huͤthen. Ihr 
Benehmen gegen die Goͤtzendiener muß voll Sanftmuth 
ſeyn; ſie muͤſſen ihre albernen Einwuͤrfe mit demſelben 
Ernſt beantworten, als ob es darauf ankomme, die wich— 
tigſten Grunde zu widerlegen. Doch gibt es auch wieder 
Faͤlle, wo ein kuͤhnerer Eifer Wunder thun kann. Ge— 
nießt ein Miſſionaͤr großer Achtung, beſitzt er einen auss 
gezeichneten Ruf, hat er Talente, die ſelbſt den Heiden 
ehrwuͤrdig ſind, iſt er z. B. Arzt, Mathematiker u. ſ. w., 
und beguͤnſtigt beſonders Gott ſein Amt durch Wunder, 
welches nichts Unerhoͤrtes iſt, ſo erlangt er dadurch eine 
viel größere Freyheit zu tadeln, zu verweiſen, zu drohen. 
Was er ſagt, gilt dann als ein Orakelſpruch, den man 


*) Sie ſprachen von den Vorſichtsmaßregeln die man 
manch mahl bey Leichnamen nimmt, damit die Gaͤhrung 
der verdorbenen und verfauiten Fluͤſſigkeiten, die fie 

enthalten, die Lebenden nicht vergifte. 
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nicht nach den geikoͤhnlichen Regeln beurtheilen kann. 
Er iſt der Mann der Gottheit. 

Zweytens muß der Miſſionaͤr, wie groß auch der Ei— 

fer eines Dieners des Evangeliums fuͤr das Beſte ſeiner 
Chriſten ſeyn, und welche Sorge er auch dafuͤr tragen 
ſoll, verhuͤthen, daß die weltliche Obrigkeit ſie nicht beun— 
ruhige, Parteylichkeit vermeiden und die Heiden ſchonen. 
Er muß die Fehler feiner Schuͤler, wenn fie öffentlich ges 
worden find, nicht ablaͤugnen, jedoch alle Mittel anwen— 
den, um ſie, wenn es von ihm abhaͤngt, geheim zu hal⸗ 
ten. Haͤlt er es fuͤr zutraͤglich, ein religioͤſes Vergehen 
in Gegenwart der Goͤtzendiener zu beſtrafen, ſo muß er es 
mit Ruhe und Maͤßigung thun, ſo daß die Zuſchauer bey 
dieſen immer unangenehm bleibenden Auftritten auf ſei— 
nem Geſichte Mitleiden und Zaͤrtlichkeit fuͤr den Strafba— 
ren leſen, und genoͤthigt werden einzugeſtehen, die Strafe 
ſey geringer, als das Vergehen es verdiene. 
Endlich wird der Miſſionaͤr nie das Gericht entdecken, 
das die vor dem Richterſtuhle Gottes zu gewarten haben, 
die im Unglauben geſtorben ſind. Nichts iſt heiliger in 
Hindoſtan, als die Aſche der Graͤber. Verſtorbene Vers 
wandte find für die Lebenden faſt Gottheiten. Sie ernies 
drigen, hieße ihre Anbether im voraus gegen ſich einneh— 
men und aufbringen, es hieße, die Altaͤre dieſer Familien⸗ 
verehrungen um ſo feſter gruͤnden. | 

Oft wird es geſchehen, daß die geiſtreichſten Heiden, 
wenn ſie von der Nothwendigkeit, an das Evangelium zu 
glauben, ſprechen gehoͤrt haben, folgende Frage dem Miſ— 
fionär vorlegen werden: „Sind denn auch unſere Vaͤter 
verdammt, die doch dieſe Religion, welche allein die Aus— 
erwählten enthält, nicht gekannt haben?“ Die Frage iſt 
eine Schlinge, die der Feind des Evangeliums legt. Eine 
unüberlegte Antwort wäre hinreichend, auch die gegruͤndet— 
ſten Hoffnungen zü vernichten. Der Arbeiter am Evange— 
lium wird ruhig darauf Folgendes antworten: „Es iſt 
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wahr, der Gott der Chriſten iſt Derſelbe, der auch die 
Unglaͤubigen richtet; aber er iſt gerecht, er wird die nicht 
beſtrafen, welche ſolche Geſetze nicht ausuͤbten, von denen 
ſie keine Kenntniß haben konnten. Lebten eure Vaͤter nur 
den Vorſchriften und Erleuchtungen ihrer Gewiſſen ge— 
maͤß, ſo ſeyd ruhig uͤber ihr Schickſal. Gott hat mehr als 
Ein Mittel, ſie ſeiner Gnade wuͤrdig zu machen. Ihr 
habt nicht fuͤr ihre Seelen, ſondern fuͤr die eurigen zu 
ſorgen, und ihr wuͤrdet viel weniger zu entſchuldigen ſeyn, 
als eure Vaͤter, wenn ihr euch gegen Wahrheiten verhaͤr— 
tetet, die ſie geglaubt haben wuͤrden, wenn ſie das Gluͤck 
genoſſen haͤtten, ſie zu hoͤren.“ 

Je mehr die Gnade bey ihnen wirket, um ſo weniger 
werden ſie ſich uͤber ihre Todten beunruhigen, und am 
Ende gar nicht mehr davon ſprechen. 

Man muß aus dieſen Bemerkungen ſchließen, wie 
nothwendig es ſey, die Gemuͤthsanlage junger Geiſtlichen 
zu unterſuchen, die zur Miſſion nach Hindoſtan beſtimmt 
ſind. Sie muͤſſen Talente haben, das gebe ich zu, und 
große Talente; denn ſelbſt mit dieſen werden fie noch vie- 
le Fehler begehen; haben fie aber kaltes Blut, einen fünf: 
ten, ruhigen Charakter und viel Maͤßigung, ſo wird ihr 
Amt nur ſchwer ſeyn, ſtatt daß es außerdem denen, die 
dieſe Eigenſchaften nicht beſitzen, unmoͤglich werden wird. 


Dritte Interabtheilung. 


Von der Art, die Hindoſtaniſchen Chriſten zur Reue und Tugend 
zu fuͤhren. 


— 


De ich gleich vorhin gefagt habe, die Indiſchen Neo- 
phiten zeichneten ſich durch die Reinheit und Unſchuld ih: 
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rer Sitten, und eine ſorgfaͤltige Treue in Erfuͤllung aller 
Vorſchriften der Moral und Religion aus, ſo iſt dieſer 
Satz doch nicht ſo allgemein, daß er jede Annahme von 
Unordnungen ausſchließe, welche, wenn ſie einmahl Statt 
finden, um ſo ſchwerer zu unterdruͤcken ſind, je weniger 
thaͤtig das Gefuͤhl dieſer Voͤlker iſt, je weniger Mittel es 
gibt, ihre Einbildungskraft zu erſchuͤttern, und je leichter 
ihre in die dickſten Finſterniſſe gehuͤllten Leidenſchaften 
eine große Feſtigkeit gewinnen. 

Je mehr alſo die Miſſionarien ſanft und beſcheiden 
gegen die Heiden ſind, um ihnen den Eintritt in die Ge⸗ 
meinde Jeſu Chriſti zu erleichtern; je mehr muͤſſen ſie 
auf der andern Seite Strenge anwenden, um diejenigen, 
die durch Abtruͤnnigkeit oder Sittenverderbniß heraus 
treten, wieder zuruͤck zu führen. 

Hier einige Beyſpiele heftiger Mittel, die von Zeit 
zu Zeit angewendet worden find, um Suͤnder der Unge— 
rechtigkeit zu entreiſſen, und welche immer gluͤckten. 

In meiner Gemeinde zu Maddeirou gab es eine 
Perſon von ungefähr zo Jahren, die bis zur Wuth ent— 
artet und zuͤgellos, der Vorwurf und das Scheuſal der 
Chriſtenheit war. Man nannte dieſen Menſchen nur das 
Ungeheuer *). Der Pater Arnaux, ein Jeſuit, welcher 
vor mir die Kirche zu Maddeirou verwaltet hatte, fürd- 
tete, nachdem er lang alle Wege der Sanftmuth verge⸗ 
bens verſucht hatte, dieſen hoͤchſt ſtrafbaren Menſchen zur 
Pflicht zuruck zu führen, eine zu lange Strafloſigkeit, 
möchte fein Beyſpiel anſteckend machen, und ſtieß ihn oͤf— 
fentlich aus der Gemeinſchaft der Glaͤubigen. 


*) Er war der Sohn des ehrwuͤrdigſten unter allen 
Chriſten, eines Mannes, deſſen Lebenswandel das 
Muſter aller Tugenden war, und der unaufhoͤrlich 
uͤber das anſtoͤßige Leben ſeines Sohnes, und die 
Schande, mit der dieſer das Chriſtenthum in den Au⸗ 
gen der Unglaͤubigen bedeckte, weinte, 


— 


1 40 RATES — 


Dieſer ſchreckliche Schlag brachte, anſtatt den Abſcheu— 
lichen zu bekehren, eine ganz entgegen geſetzte Wirkung 
hervor; er erbitkerte ihn noch mehr, und beſtummte ihn 
zu den groͤbſten Verbrechen. Voll Verzweiflung, ſich aus 
der Geſellſchaft feiner Brüder gejagt zu ſehen, ſchonte er 
nun ſeinen Ruf vollends nicht mehr, und glaubte ſich da— 
durch an dem, welcher ibn zu dieſer Erniedrigung verur— 
theilt hatte, zu raͤchen, daß er alles Ueble, deſſen er nur 
faͤhig war, that. Er wurde nachher ſo roh und wild, daß 
ſein eigener Vater es nicht mehr wagte, uͤber ſeine ſchlech— 
te Auffuͤhrung mit ihm zu ſprechen. Es war ein wahr— 
haft Beſeſſener. | | 

So fanden die Sachen, und er war [bon feit mehr 
als einem Jahre unter dem Anatheme, und ohne Unter- 
laß beſtrebt, deſſen ewige Fortdauer zu verdienen, als die 
Vorſicht mich an den Ort fuͤhrte, wo er ſich aufhielt. 
Sein Vater vergoß an meinem Herzen einen Strom von 
Thraͤnen. Er ruͤhrte mich, und ich beſchloß, auf das Ge— 
muͤth ſeines ſtrafbaren Sohnes einen Verſuch zu machen. 
Ich ließ ihn zu mir einladen. Er kam mit der Miene 
und der Haltung eines Menſchen, der weder Furcht noch 
Gewiſſensbiſſe mehr hat. 

Ich ſprach fanft und mild mit ihm, that ihm auch 
die gemaͤßigſten, vortheilhafteſten Anerbiethen in Hinſicht 
ſeines Wiedereintritts in die Gemeinde. Aber anſtatt daß 
meine Sanftmuth ihn haͤtte rühren ſollen, fo gab fie feis 
nem Stolze vielmehr neue Thaͤtigkeit. Seine Antworten 
wurden anmaßender, und fein Geſicht ſchien mir zorniger 
und drohender. Da zog ich ſchnell unter meinem Kleide 
ein Crucifix hervor, das ich zu dieſer Abſicht verſteckt ges 
halten botte. Mit Feſtigkeit naͤherte ich mich ihm, warf 
das Kreutz zu feinen Fuͤßen, und ſprach ernſt und feyer⸗ 
lich. „Wohlan denn! Du haſt nur noch ein Verbrechen 
zu begehen; Die Gelegenheit iſt guͤnſtig, das Maß zu 
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füllen, das dein boͤſes Gemuͤth anhaͤufen muß. Du ver- 
achteſt die Drohungen Jeſu Chriſti, du haſt ſeine Lehre 
abgeſchworen, haſt keine Achtung mehr fuͤr ſeine Barm— 
herzigkeit, frevelſt gegen ſeine Gerechtigkeit. So zeige ihm 
denn heute, daß du ſeine Perſon nicht hoͤher achteſt, als 
ſeine Lehren. Tritt ſein Bild mit deinen Fuͤßen, da liegt 
er bereit, auch noch dieſen Zug deiner Undankbarktit zu 
erdulden. Er erwartet, daß ſein eigenes Kind, ſein Kind, 
fix das er fein Leben ließ, die Erniedrigungen feines Leis 
dens erfuͤlle, und ihm das Andenken an feinen Tod noch 
bittrer mache.“ 

Dieſer unerwartete Schlag traf den Ungluͤcklichen 
wie ein Blitzſtrahl. Er verſtummte. Seine Augen hefte— 
ten ſich feſt auf den ruͤhrenden Gegenſtand, der vor ihm 
ausgeſtreckt lag. Bald darauf floßen Thraͤnen uͤber ſeine 
Wangen, ſein Herz ſchien von Schmerz zerriſſen. So 
bald ich dieſe gluͤckliche Bewegung gewaͤhrte, redete ich 
mit ihm von der Nothwendigkeit einer oͤffentlichen Buße, 
die ſeine Seele demuͤthigen werde, um ſie zu retten. Ich 
befahl ihm, ſogleich ſich auf der Schwelle der Kirchenthuͤr 
auf die Knie zu werfen, und eine Geißel neben ſich 
zu legen, damit die Chriſten, wenn ſie ihn ſchluͤgen, die 
Beleidigungen, die er der Religion zugefuͤgt habe, raͤchen 
koͤnnten. Ein zweyter David, unterwarf ſich dieſer bisher 
fo gotilofe, fo ſchaͤndliche und beſonders fo ſtolze Menſch 
allem wie ein Kind, und flog an den zu ſeiner Buͤßung 
ihm bezeichneten Ort. 

Indeß verboth ich, aus Furcht, eine zu weit getrie⸗ 
bene Strenge möchte ihm gleich bey feinen erſten Beſtre⸗ 
bungen den Muth rauben, und da ich dem boͤſen Feinde 
jeden Vorwand entziehen wollte, ihn von neuem zu fele 
fein, allen Gläubigen, ihn mit Worten oder ſonſt zu miß⸗ 
handeln, ja nicht einmahl die Augen auf ihn zu richten, 
wenn ſie in dem Tempel traͤten. Alles ging nach meinen 


Wuͤnſchen, und ich habe nicht gehört, daß biefer Menſch 
ſeit dem wieder das geringſte Uebel begangen habe. 

Ein anderes hierher gehoͤrendes Beyſpiel iſt Folgen— 
des. Mein Katechiſt benachrichtigte mich einſt, daß ich die 
Sacramente zu einem Sterbenden in ein etwa eine 
Stunde von meinem Aufenthalte entferntes Dorf bringen 
moͤchte. Ich ging ſogleich, fragte ihn aber unter Weges, 
wer dieſer Menſch, wie ſeine Lage, ſeine Auffuͤhrung be— 
ſchaffen ſeyn! Er antwortete mir, es ſey ein Boͤſewicht, 
der, nachdem er in der Kirche ſich chriſtlich vermaͤhlte, 
darauf ein heidniſches Weib geheirathet, und mit ihr meh— 
rere Kinder gezeugt habe. Dieſe Weiber wohnten nun 
beyde bey ihm, und dieſe Unordnung dauere ſchon länger 
als 20 Jahr. Die Miffionarien hätten vergebens alle 
Mittel angewendet, ihr zu ſteuern, und endlich dieſen 
Elenden ſeinem ungluͤcklichen Schickſale uͤberlaſſen. 

Nach dieſer Erzählung begriff ich leicht, daß der 
Kranke nur die Sacramente aus Furcht vor dem Tode 
verlange, und wahrſcheinlich weit entfernt von den Gefuͤhlen 
einer wahren und aufrichtigen Reue ſey. Ich hatte um 
ſo mehr Grund, dieß zu glauben, weil er noch die Ge— 
fabrtinn feiner Ausſchweifungen im Haufe wohnen hatte. 
Durchdrungen alſo von der nahen Gefahr fuͤr ſeine See— 
le, kam ich in dem Dorfe an, noch ganz beſchaͤftigt mit 
den Mitteln, die ich zur Rettung derſelben anwenden 
wolle. Ich ließ dem Sterbenden wiſſen, daß ich in ſein 
fo lange durch Verbrechen verunreinigtes Haus nicht tres 
ten werde, und er ſoll bis an ſeine Thuͤr kommen, da— 
mit ich ihn ſprechen koͤnne. Als er ſich dahin, ſo gut er 
konnte, geſchleppt hatte, fragte ich ihn, weßhalb er mich 
habe rufen laſſen, und ob er der ewigen Verwerfung, 
welche feine (handliche Aufführung verdient babe, entge- 
hen zu koͤnnen glaube, wenn er nicht wenigſtens den Ge— 
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genſtand feiner gotteslaͤſterlichen Liebe verlaſſe, und fo den 
Anſtoß, den er gegeben, wieder gut mache? à 
Ich hatte mich nicht geirrt, fein Herz hing noch feſt 

an der Verworfenen, die er bey ſich hatte. Er haͤtte lie— 
ber jedem andern Befehle gehorcht, als dem, fie fortzu— 
ſchicken. Doch die Zeit draͤngte. Der Tod nahte mit ge— 
waltigen Schritten. Ich mußte zu außerordentlichen Mits 
teln meine Zuflucht nehmen. Ueberzeugt nunmehr von ſei— 
ner Hartnaͤckigkeit, ließ ich ſo viel Einwohner des Dor— 
fes als moglich zuſammen rufen ). Ich ſchilderte ihnen 
den Abſcheu, den die chriſtliche Religion gegen das Ver— 
brechen der Untreue unter Ehegatten einfloͤße, und die 
unvermeidlichen, ſchrecklichen Qualen, welche denen, die 
ſich in dieſem Leben der Ausſchweifung uͤberließen, in je= 
ner Welt bevorſtuͤnden. Dann fuͤgte ich hinzu: „Ihr 
habt hier ein ſchreckendes Bild der Strenge Gottes, des 
Herrn, vor Augen, einen reueloſen Suͤnder, der vor 
Gottes fuͤrchterlichem Richterſtuhle Rechenſchaft für 20 
im Ehebruche verlebte Jahre geben ſoll!“ ; 
Dieſe Rede ſchien den, welchen ich vorzuͤglich in den 
Augen hatte, noch nicht zu ruͤhren. Er ergab ſich noch 
nicht. Nun ſtellte ich mich, als habe ich kein Mitleid mit 
ſeinem Zuſtande, kehrte mich zum Katechiſten, und ſagte 
dieſem: „Dieſer Menſch wird in einigen Stunden ſter— 
ben, und ſeine Verdammung iſt gewiß. Morgen will ich 
feyerlich dieſes Haus der Suͤnde verfluchen, und du ſollſt 
dabey ſeyn.“ Kaum hatte ich dieß geſprochen, als ich fort— 
ging, dahin woher ich gekommen war. Aber dieſer Thea— 
ter⸗Streich brachte die Wirkung hervor, die ich davon er— 
wartet hatte. Ich war kaum 10 Schritt gegangen, als 
man mir nachlief, um mich zuruͤck zu halten, und verſicherte, 


*) Sie waren faſt alle Heiden und ſtaͤte Zeugen der 
Ausſchweifungen jenes Mannes. 
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der Mann ſey zu allen Opfern bereit, und zum Beweis 
der Aufrichtigkeit ſeiner Verſprechungen ſoll ich die heid— 
niſche Frau nebſt ihren Kindern mit mir nehmen, welches 
ich denn auch that ). 

Ich glaube (bon anderswo in dieſem Werke die Pre 
merkung gemacht zu haben, daß wenn einige Indier auch 
ſchlechter werden, fie doch faſt immer die Grundſaͤtze des 
Glaubens beybehalten, fo daß die Gottloſigkeit fie nicht 
bis ins Grab begleitet. Ich habe keinen gekannt, der nicht 
in einer toͤdtlichen Krankheit alle Einfalt ſeines erſten 
glaͤubigen Zuſtandes wieder gezeigt harte. Denn in der 
That kann das Gemuͤth dieſer Menſchen das Gift der 
Gottloſigkeit nicht vertragen, fruͤher oder ſpaͤter geben ſie 
es wieder von ſich. 

Freylich fing zu meiner Zeit die Ausgelaſſenheit der 
Meinungen an, einen Theil des Gehaltes auszumachen, 
den die Indiſchen Diener von ihren Franzoͤſiſchen Her— 
ren bekamen, und uneradtet des Eifers der Miſſionarien, 
unerachtet der Lehren und Ermahnungen, und der Ueber— 
ſetzungen der beſtgeſchriebenen Werke uͤber die Religion 
kamen die modiſchen Glaubens-Syſteme bey einer gewiſſen 
Klaſſe junger Unbeſonnener an die Tagesordnung. Unter 
den Opfern dieſer Verfuͤhrung gab es einen, welcher, ver— 
wegener als die andern und voll Vertrauen auf ſein ſophiſti— 
ſches und kleinliches Talent, einige Werke gegen die Dogmen 
der katholiſchen Religion ſchrieb“ ). Er brauchte die Waffen, 

die 


*) Ich hatte nachher die Freude, Mutter und Tochter 
zu taufen. Aber da die Letztere in der Folge eine Nei— 
gung faßte, deren Befriedigung ich ihr nicht erlau— 
ben konnte, ſo entwich ſie, und ich habe ſie nicht 
wieder geſehen. | 


*) Es iſt dieß der einzige bekannte Indier, der es gewagt 
hal, wiſſentlich gegen die Religion zu ſchreiben. Er 
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die man auch gegen ihn angewendet hatte, um ihn feinen 
Glauben zu entreiſſen, Waffen, welche fuͤr leicht und ober— 
flaͤchliche Geiſter die gefaͤhrlichſten ſind, mit einem Wor— 
te, Spott. Wenn er nur andere auf Koſten einiger 
unſerer Religions Geheimniſſe zu lachen machte, hatte er 
ſchon gewonnenes Spiel. Mehrere Jahre hindurch ſpielte 
dieſer moderne Unglaͤubige ſeine Rolle nicht ohne Erfolg, 
und ich will nichts dagegen ſagen, ob wir uns nicht eini— 
ge Vorwuͤrfe zu machen haben, daß wir, unter der Aus— 
flucht, es ſeyen dieß ja Albernheiten, ſo wenig Maßregeln 
ergriffen, die Verbreitung ſeiner gotteslaͤſterlichen Schrif— 
ten zu verhindern. Denn es gibt keine Abgeſchmacktheit, 
welche nicht gewiſſe Perſonen begierig annaͤhmen, ſo bald 
deren Zweck nur iſt, das Joch des Glaubens abzuſchuͤt— 
teln, und den Leidenſchaften freyes Spiel zu laſſen. 

Wie dem auch ſey, Gott hatte die Tage dieſes Indi— 
ſchen Celſus gezählt, und der Ungluͤckliche nabte ſich dem 
letzten, den die Vorſicht ihm bewilligt hatte. Eine heftige 
Krankheit mit Anzeigen eines nahen Todes war die Arze— 
hey, die dieß erhitzte Gehirn heilen ſollte. Er verließ fei- 
ne irreligioͤſen Syſteme, als er die Pforten der Ewigkeit 
fi öffnen fab. Er bath mit einer Aengſtlichkeit, die ſei— 
nen Beduͤrfniſſen gleich kam, um einen Prieſter. Ich 
eilte auf die Nachricht von ſeiner Gefahr herbey, und 
glaubte aber dennoch, alle Zeichen der bis zum Tode 
dauernden Reueloſigkeit an ihm zu bemerken. 

Ueberzeugt alſo, daß die weſentlichen Eigenſchaften 
eines reuigen Gemuͤths bey ihm noch nicht obwalteten, 
griff ich zu meinen außerordentlichen Mitteln. Ich fragte 
den Kranken, warum er mich habe rufen laſſen? Ich fey 
ganz erſtaunt, daß ein Menſch, der ſo viel Geiſtesſtaͤrke 


war aus einer der erſten Familien in Pondichery, und 
gehoͤrte ſehr braven Leuten, wenn ich mich nicht irre, 
aus der Kaſte der Mondelliards an, 
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beſitze, als er in geſunden Tagen gezeigt habe, zu Dingen 
ſeine Zuflucht nehme, die er oͤffentlich ſo ſehr gelaͤſtert ha— 
be. Ich ſprach zu einem Todten. Er beſand ſich voͤllig 
fuͤhllos. Meine Verlegenheit war groß. Denn ob es 
gleich noͤthig war, dieſe ungluͤckliche Lethargie enden zu 
laſſen, ſo war es doch eben ſo wichtig, ihn vor der Klippe 
der Verzweiflung zu bewahren. Ich zauderte, ich pruͤfte; 
endlich aber glaubte ich doch noch einen Schritt thun zu 
konnen. Ich fühlte ihm an den Puls und fagte ſeufzend: 
Mein Gott! der Ungluͤckliche wird alſo in die Ewigkeit 
treten. Da wird er Zeit haben, in Jahrhunderten, die 
nie enden, feine Schmaͤhungen zu wiederhohlen. Bey 
dieſen Worten floſſen einige Thraͤnen aus ſeinen Augen. 
Ich fragte ihn, ob dieſe Zaͤhren etwas bedeuteten, ob ſie 
ſeine Reue ankuͤndeten? Ja, ja, antwortete er, und wein— 
te immer mehr. Ach, wenn das iſt, entgegnete ich, ſo 
buͤrge ich fuͤr dein Heil. Gott, welcher gern verzeiht, und 
deſſen Gnade und Barmherzigkeit groͤßer iſt als alle Ver— 
brechen, wird die Thraͤnen eines reuigen Suͤnders nicht 
verwerfen! Beichte jetzt, mein Sohn, und zähle auf die 
Huld des Herrn. Er that es, und ſtarb unter ſo deutli— 
chen Merkmahlen der Gnade, daß alle Umſtehende von 
ſeinen letzten Augenblicken erbaut und getroͤſtet wurden. 

Es iſt mir ſehr oft begegnet, daß ich mich fuͤr einige 
Kranke ſo kalt und gleichguͤltig geſtimmt fuͤhlte, daß ich 
es nicht uͤber mich gewinnen konnte, ihnen Worte des 
Troſtes zu ſagen. Ich war boͤſe daruͤber, mein Gewiſſen 
machte mir Vorwürfe; aber ich ward durch den Erfolg 
belehrt, daß dieſe Haͤrte gerade das war, was fuͤr dieſe 
Perſonen gehoͤrte. Sie wurden um ſo nachgebender, je 
ſtrenger ſie mich fanden, um ſo geruͤhrter und bewegter, je 
kalter ich uͤber ihren Untergang zu ſeyn ſchien. 

Von allen religioͤſen Einrichtungen iſt die des Zuruͤck— 
ziehens (retraite) diejenige, welche am meiſten dazu 
geeignet iſt, die Froͤmmigkeit der Hindoſtaniſchen Chr: 
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ſten zu erhalten; und fie bey denen, wo ſie erloſchen 
iſt, wieder zu entflammen. Man dankt dieſe heilſame 
Einrichtung auch dem hellſehenden und gluͤhenden Eifer 
der Jeſuiten Miſſtonarien. Dieſe Patres hatten, ohne 
die gewoͤhnliche Arbeit bey der Miſſion zu unterbrechen, 
und ohne daß einzelne darunter litten, alles ſo eingerich⸗ 
tet, daß jeder Chriſt ein Mahl in 10 Jahren ſich der Au: 
ruͤckgezogenheit weihen konnte, ſo daß in dieſer Zeit alle, 
vom Kinde bis zum Greiſe, ein ſicheres Mittel hatten, 
ihre Gemuͤther zu erneuen. 

Es war ein hinreiſſendes und der erſten Jahrhunder— 
te der Kirche wuͤrdiges Schauſpiel, 5 bis 600 Menſchen 
von 26 bis zu 80 Jahren, in einem ungeheuern Saale 
verſammelt zu ſehen, die ſich 6 ganze Tage lang nur mit 
ihrem Heil beſchaͤftigten, es vergaßen, daß ſie Vaͤter und 
Muͤtter waren, um nur an ihren Stand als Suͤnder zu 
denken, das ſteengſte Stillſchweigen beobachteten, unause 
geſetzt uͤber heilige Wahrheiten nachdachten, und die Feh— 
ler, zu welchen ihre Gebrechlichkeit fie verleitet hatte, bits 
ter beweinten. Sie kamen alle aus dieſer Zuruͤckgezogen— 
heit voll neuen Eifers, ihre unordentlichen Begierden zu 
bekaͤmpfen, zuruͤck, und es geſchah ſehr ſelten, daß ihre 
Sitten nicht von einer Zuruͤckgezogenheit zur andern die 
Spuren der Gnade an ſich getragen haͤtten, die ihnen in 
dieſen geiſtigen Uebungen zu Theil ward ). 

Wenn ich Perſonen, die ich wegen irgend einer 
Unordnung im Verdacht hatte, befreyte, um zu 
wiſſen, ob dieſer Verdacht gegruͤndet ſey oder nicht, 
fo antworteten fie oft: „O, Sie ſehen ja wohl, 
daß das nicht ſeyn kann, da ich vor zehn Jahren 
mich in die Zuruͤckgezogenheit begeben habe! Da be— 
kehrte ich mich, und es hat keine Noth, daß ich den 
dort gefaßten Entſchluͤſſen ſo wenige Tage darauf 
wieder untreu wuͤrde.“ Man bemerke den Ausdruck: 
„ſo wenige Tage darauf,“ von einem Zeit 
raume von 19 Jahren. 


K 2 


148 — 


In Indien beziehen ſich die Unordnungen nur auf ei— 
ne Zahl Einzelner, welche die Mehrzahl nicht unter ſich 
duldet. In der Zuruͤckgezogenheit finden ſie bald die Rech— 
te wieder, die ſie in Hinſicht der oͤffentlichen Achtung ver— 
loren hatten. Ihr Ruf iſt wieder hergeſtellt. Dieſer welt— 
liche Grund gibt ihnen noch mehr Muth in ihren geiſtli— 
chen Uebungen, und beſtaͤrkt ſie in den Entſchluͤſſen, die ſie 
bey Gelegenheit derſelben faßten. Der geringſte Vor— 
theil, der daraus folgen muß, iſt wenigſtens der, daß, 
wenn fie noch einmahl in die alten Fehler zuruͤck fallen, 
ſie ſorgfaͤltiger als vorher uͤber ihr Betragen wachen, und 
ſo wenigſtens das oͤffentliche Aergerniß vermieden wird. 
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Vierte Unterabtheilung. 


Von den religioͤſen Feſten der Chriſten in Hindoſtan. 


Vier bis fünf Mahl im Jahre gibt man den Indiern 
feyerliche Feſte, deren jedes ſo wohl in Pondichery als den 
benachbarten Flecken 9 ganzer Tage dauert. Dieſe 9 Tage 
machen eine Art von Jubilaͤum aus, während deſſen die 
Miſſionäre Tag und Nacht arbeiten, ohne ſich irgend ei— 
nige Ruhe zu erlauden. 

Aber es ſind weder die gottesdienſtlichen Handlungen, 
noch die Predigten, noch die Beichten, welche das Weſent— 
liche der Feyer machen. Der Haupt-Actus iſt eine Pro— 
zeſſion bey Fackeln, die jede Nacht geſchieht und manch⸗ 
mahl bis zum Anbruche des Tages dauert. Ganz Indien 
läuft herzu, und man ſieht dabey eben ſo viel Goͤtzen— 
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diener als Chriſten. Man ſingt, man ſpricht, man 
ſchlaͤft, und geht ganz ermuͤdet nach Hauſe. Doch das 
ſchadet nichts; kein Feſt ohne Prozeſſion, und kein ehr— 
geitziger Chriſt, der nicht gern die Koſten zu einem oder 
zweyen dieſer Art gaͤbe, um von ſich reden zu laſſen. 

Das Kreutz und die Prieſterſchaft iſt es nicht, was 
bey dieſen religioͤſen Scenen vorzuͤglich glaͤnzt. Die Sn: 
dier koͤnnten alle Kreutze ſehen, die man am Charfrey— 
tage in der Prozeſſion in der Peterskirche zu Rom her— 
um trägt, und die go Reliquien-HKaͤſtchen bey der des 
heiligen Placidus zu Diſſentis in Graubuͤnden, und wuͤr— 
den nicht ſo religioͤs dadurch geruͤhrt werden, als durch 
den Anblick der Ters, oder hoͤlzernen gemahlten und 
vergoldeten Pavillons, in denen man die coloſſalen Stra: 
tuͤen der Heiligen erblickt, deren Verehrung ihnen be— 
ſonders am Herzen liegt. Dieſe Art beweglicher Tem— 
pel, oder Heiligthuͤmer, wird von 20, 30 bis 40 ſtar— 
ken Menſchen nach Verhaͤltniß der Groͤße des Ter's ge— 
tragen, und dieſe iſt um ſo glaͤnzender, je ſchlechter 
die Traͤger gekleidet ſind. Denn ſie ſind bis an den 
Guͤrtel und von der Mitte der Schenkel bis auf die 
Fuͤße nackt. 

Bey weniger ſolennen Prozeſſionen traͤgt man bloß 
den Ter des Heiligen, deſſen Feſt man feyert, aber bey 
außerordentlichen Ceremonien ſetzen ſich alle Ters in Be— 
wegung. Doch kommt jeder Heilige nach ſeinem Range. 
Zuerſt die, deren Gedaͤchtniß weniger gefeyert iſt, z. B. 
der heilige Aloys von Gonzaga, Schutzheiliger der Indi— 
ſchen Jugend, nach ihm, der heil. Kaverius, Landes-Apo— 
ſtel, dann der heil. Andreas, ferner der Erzengel Michael 
und endlich die heilige Jungfrau. 

Man kann nicht laͤugnen, daß dieſe religioͤſen Aufzuͤ— 
ge etwas Auffallendes und ſelbſt Ma reſtaͤtiſches haben. Doch 
iſt der Geſchmack der Europaͤer vorzuͤglicher als der der 
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Indier, die das wohl eingeſtehen; aber ihre Gew yohnpeiten 
nie aufgeben wollen *). 

Es gibt keine Art von Mitteln, welche die Jeſuiten 
nicht angewendet hätten, um dieſen armen Leuten religioͤſe 
Ideen einzufloͤßen; aber ich bin weniger erbaut geweſen, 
ſie ihre Ruhe aufopfern zu ſehen, um die Neigung dieſes 
Volkes zu naͤchtlichen Prozeſſionen zu befriedigen, als zu 
bemerken, wie anſpruchslos ſie ſich der Abenteuerlichkeit 
des Geſchmacks desſelben unterwarfen, indem ſie ſich zu 
den Ceremonien, von denen ich ſprechen werde, hergaben. 
Sie thaten dieß, weil ſie einſahen, daß, obgleich dieſe Sce— 
nen an und für fi) lächerlich fepen, fie doch ganz geeignet 
wären, die heiligſten Gebeimniſſe des Chriſtenthums den 
Seelen ihrer Neubekehrten einzupraͤgen. 


Gebräuche bey dem heiligen 3 Koͤnigsfeſte. 


Das Feſt der Koͤnige, oder Epiphanias, iſt das erſte 
im Jahre, daß zu Pondichery mit außerordentlicher Pracht 
gefeyert wird. Das Myſterium iſt natuͤrlich dargeſtellt und 
mit ihm alle andere, die es vorausſetzt, und deren Folge 
es iſt. Man bereitet ſich lange vorher folgender Maßen dar: 
auf vor. 

Die reichſten Chriſten gehen zu den Miſſionarien, und 
machen Anerbiethungen zu den Koſten des Feſtes, unter 
der Bedingung, den Koͤnigstitel zu erhalten. Man kann 
denken, daß der Zulauf groß iſt; denn es gibt wenige 


+) Bey einem Frohnleichnamsfeſte hatte ich zwoͤlf junge 
Indianerinnen gelehrt, Blumen zu ſtreuen, zu raͤu— 
chern, und Gruppen zu formiren, wie ich es in Paris 
geſehen hatte. Sie waren alle koͤniglich gekleidet, mit 
Gold und Edelſteinen bedeckt, und fuͤhrten alles mit 
vieler Geſchicklichkeit und Grazie aus. Die Einwob— 
ner, welche Zeugen dieſes neuen Schauſpiels waren, 
geſtanden, daß in Hinſicht der Prozeſſionen unſer Ge— 
ſchmack beſſer ſey als der ihrige. 
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Menſchen, welche der Glanz einer Krone nicht reiste. 
Die Wahlherren verſammeln ſich, und man faͤngt die 
Berechnungen uͤber die Faͤhigkeiten der Candidaten an. 
Die Vorſchrift bey der Wahl dieſer Koͤnige eines Mor— 
gens befiehlt, daß der Gewaͤhlte zur rechten Zeit zu 
Dftern zum heil. Abendmahl gegangen ſey, und daß er 
fuͤr ſich und ſeine Familie in gutem Rufe ſtehe. Ueber 
dieß muß er ein wirkliches Mitglied einer der beſſern Ka⸗ 
ſten dieſes Landes ſeyn, d. h. ein Brame, oder Mondeil— 
fard, oder Vellager. So bald die Wahl der 3 Potenta— 
ten beendet iſt, ſo muͤſſen ſie ſich nun ſelbſt unter ſich in 
Betreff ihrer Titel, der Granze ihrer Herrſchaft, und der 
Rechte und Vorzuͤge ihrer Kronen vergleichen. Doch ha— 
ben die Streitigkeiten daruͤber bis jetzt wenigſtens kein 
Blut gekoſtet. Kaum find nun Melchior, Balthaſar und 
ihr Mitbruder im Beſitze ihrer Nahmen, ſo erwaͤhlen fie 
ſich ihre Hof. Officianten, und ſchaffen ſich nun überall Ge- 
genftände des Luxus an, um ihre Majeſtaͤt noch mehr her⸗ 
aus zu heben. 

So bald die Sonne am s. Jaͤnner mit ihren erſten 
Strahlen den Horizont vergoldet, läßt ſich ein Kanonen⸗ 
ſchuß hoͤren und ruft die Einwohner von Pondichery zu 
dem glänzenden Schauſpiele, das ihnen bereitet worden iſt. 
Gegen 9 Uhr ſetzen ſich Ihre Orientaliſchen Majeſtaͤten in 
Bewegung, die Kronen auf den Haͤuptern „die Zepter in 
den Haͤnden. Sie reiten auf reich gezaͤumten Roſſen, und 
ein Stern geht vor ihnen her, den man auf einer ſehr 
langen Stange traͤgt. Eine große Anzahl praͤchtiger Pa— 
Tankins, in welchen ihre Freunde, Gattinnen, und die koͤ— 
niglichen Prinzen, ganz mit Gold und Edelſteinen bedeckt, 
ſitzen, begleitet fie und folgt ihnen. Eine doppelte Reihe 
von Soldaten, jeder mit einer Lanze, nach Art der Alten 
bewaffnet, ſchließt das Ganze ein. 

Zuerſt begibt ſich der Zug in den Pallaſt des te 


15 2 — nn. I 


fben Gouverneurs, welcher, um der Ceremonie groͤßern 
Anſtrich der Wahrheit zu geben, ſich nicht weigert, den Koͤ— 
nig Herodes vorzuſtellen. Er empfängt die Magier in 
Staats⸗Uniform, und von allen Beamten und Magiſtrats— 
Perſonen umgeben. Während dieſer Zeit verſchwindet der 
Stern, und man pflanzt ihn auf den Gipfel der Kirche der 
Jeſuiten, die die Huͤtie zu Betlehem vorſtellt. 

Nachdem nun Herodes und ſein Rath den Magiern 
den Weg angezeigt hat, den fie einſchlagen muͤſſen, um 
zu finden, was ſie ſuchen, nehmen dieſe von der Verſamm— 
lung Abſchied, und folgen frͤhlich der Straße nach der 
Gegend, wo fie den Stern gewahren. An den Kirchen— 
fiufen ſteigen fie von ihren Pferden und nehmen die Ge— 
ſchenke in die Haͤnde, die ſie dem neugebornen Hoͤnige 
beſtimmen. Auf der Thuͤrſchwelle empfaͤngt ſie ein Prie— 
fier im Chor⸗Rocke, reicht ihnen das Weihwaſſer, und fübrt 
ſie an die Krippe, wo ſie einige Augenblicke das Jeſuskind 
anbethen. Dann wird Meſſe geleſen, und der Zug geht 
in derſelben Ordnung, wie er kam, wieder nach Hauſe, 
nur auf einem andern Wege, damit kein Umſtand, der im 
Evangelium beſchrieben ſteht, ausgelaſſen werde *), 


Ich ſagte, daß man in der Kirche der Jeſuiten eine 
Krippe errichte, ſie iſt merkwuͤrdig genug, um einige 
Erwaͤhnung davon zu thun. | | 

Das Jeſuskind, in natuͤrlicher Größe, iſt ein Met: 
ſterſtuͤck der Holzſchneidekunſt. Es ut aus einem weiß— 
grauen Holze, der wahren Farbe der Indiſchen Kin— 
der, gemacht, und poroͤs wie Menſchenhaut, ſo daß 
man dadurch getaͤuſcht werden kann. Der Kopf iſt 
wunderſchoͤn. Seine Augen haben einen edlen und 
freundlichen Ausdruck, ſie ſind halb geſchloſſen und 
unbeſchreiblich ſanft. Es iſt in der Stellung eines 
ſchlafenden Kindes, der kleine Finger der rechten 
Hand liegt auf dem Munde, und ein Bein uͤber dem 
andern. Die Indier ſind von ſeiner Schoͤnheit ſo 
hingeriſſen worden, daß fie es adoptirt und mit den 
Zeichen ihres Adels geſchmuͤckt haben. Es hat den 
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Pon dieſem Feſte bis zur Faſten feyert man bloß das 
Feſt der Reinigung, doch gehört dieß unter die obener— 
waͤhnten geringern. Die großen Ceremonien werden auf— 
geſpart, um zur Vorbereitung auf Oſtern zu dienen, 

Jeden Sonntag, von dem nach Aſchermittwoch bis 
zu Oſtern, predigt man uͤber eine Station der Leiden un— 
ſers Heilandes, dergeſtalt, daß dieß Myſterium durch alle 
Sinne in die Seele dringe. Zu dem Ende errichtet man 
mitten in einem Hofe, der 40 bis 50000 Menſchen faſ— 
fen kann, eine ſchwarzbekleidete Kanzel, und zur Seite 
derſelben ſtellt man die Figuren der Station, uͤber welche 
der Prediger zu der Gemeinde ſprechen ſoll. Dieſe Sta— 
tuͤen ſind ſo gut gearbeitet, daß, wenn man ſie nach dem 
Kanzelvortrage betrachtet, man ſich leicht an alles erin— 
nert, was uͤber jede einzelne geſagt worden iſt. Indem 
man dieſe Methode befolgt, kann man alle Glaͤubigen und 
ſelbſt die roheſten und unwiſſendſten von dem Geheimniſſe 
der Erloͤſung bis in ſeine kleinſten Zuͤge unterrichten. So 
ruͤckt der Charfreytag heran. | 

Aber an dieſem heiligen Tage iſt die Scene noch man: 


Gürtel der Bramen umhaͤngen, die Zehen und Fins 
ger ſind mit koſtbaren Ringen, Beine und Arme mit 
Spangen geziert, u. ſ. w. Ob ich gleich viel in Gta: 
lien gereiſt bin, und mich ein ganzes Jahr in Rom 
aufgehalten habe, wo ich alles, was die Wißbegier— 
de nur reitzen kann, unterſuchte, habe ich doch nichts 
ſo Volltommenes geſehen, als dieſes Bild. Die Je— 
ſuiten kauften es ſehr wohlfeil, denn ich zweifle, daß 
es ihnen 5 bis 6 Piſtolen gekoſtet hat. Es ward zu 
Manilla, von einem eingebornen Kuͤnſtler, der die 
Schoͤnheit ſeines Werkes nicht einmahl gewahr wor— 
den war, gekauft. Er hatte es eigentlich nur gemacht, 
„um es ſodann in Elfenbein zu copiren, aber man 
fuͤrchtete, die Nachbildung moͤchte ſchlechter werden, 
als das Modell, und begnuͤgte ſich an dieſem. Ich 
lade alle Kunſtliebhaber, die nach Indien kommen, 
ein, dieß Wunder der Kunſt zu betrachten. 
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nigfacher und ruͤhrender. Neben der Kanzel erhebt fid ein 
15 Fuß hobes Kreutz, auf welches eine Figur in Lebens— 
groͤße genagelt iſt. Federn, welche in dem ausgehoͤhlten 
Holze kuͤnſtlich angebracht ſind, und die der Zuſchauer nicht 
vermuthen kann, bewegen den Koͤrper am Kreutze, und 
geben ihm Ausdruck und Stellung, wie ſie dem, was der 
chriſtliche Redner vom Leiden ſeines Herrn erzaͤhlt, ange— 
meſſen ſind. So daß Blinde und Taube gleichen Gewinn 
von dieſen Reden ziehen. 

Dieſe religioͤſe Pantomime bringt in dieſen zahlreichen 
Verſammlungen ſichtlich gute Erfolge hervor. Es herrſcht 
ein tiefes Schweigen unter den Zuhoͤrern, das bloß durch 
Seukzen und Schluchzen unterbrochen wird. Bald fließen 
Thraͤnen aus allen Augen, Klagegeſchrey laͤßt ſich oft und 
wiederhohlt hören, und endlich bemerkt man Ausbruͤche von 
Schmerz, langes und lautes Wehklagen, der Redner wird 
uͤbertoͤnt, und muß, je nachdem feine Zuhörer von der Ruͤh— 
rung ergriffen werden, dann und wann ſchweigen. Wenn 
er an die Stelle des Evangeliums kommt, welche den Au— 
genblick des Todes Jeſu Chriſti erzaͤhlt, laſſen die noch le— 
bendiger gewordenen Eindruͤcke den Gemuͤthern kein Maß 
und Ziel halten. Jeder beweint den Tod ſeines Vaters 
und ſeines Gatten. Der Redner ſelbſt ſcheint dem Schmer— 
ze zu unterliegen, er faͤllt auf die Knie, und uͤberlaͤßt ſich 
frey allen Gefuͤhlen, die die unerhoͤrte That, die er er— 
zaͤhlt, und der Anblick der ſchmerzlichen Eindruͤcke, die er 
hervor gebracht hat, in ihm entſtehen laſſen. In der That 
ſcheint jeder Zuhörer gewiſſer Maßen das bekannte Ende. 
der Leiden unſers Heilands zu vergeſſen, und ſich zu 
freuen, daß er alle die Leiden, die man bis jetzt vortrug, 
uͤberſtanden habe, bis er nun, wenn er feine Soffnun- 
gen betrogen ſieht, und ſeine Blicke auf die oben beſchrie— 
bene Geſtalt richtet, deren Haupt ſich nun auf die Bruſt 
jenkt, um anzuzeigen, daß der Herr fo vielen Leiden un- 
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terlegen habe und nicht mehr ſey, ſich einer lauten Ver— 
zweiflung überläßt. Es iſt nun kein Geſchrey mehr, es iſt 
ein Geheul, wie es Ungluͤckliche vom Feuer verzehrt aus— 
ſtoßen. Einer wird durch den andern electriſirt. Die kaͤlte⸗ 
ſten Gemuͤther beſtreben ſich vergebens ruhig und unem— 
pfindlich zu ſcheinen, fie werden von dem immer wachfen: 
den Strome mit fortgeriſſen, und ihre Augen zeigen an, 
daß ſie uͤberwunden ſind. Auf dieſe wahrhaft ruͤhrende Sce— 
ne folgt von neuem ein dumpfes Schweigen, ein Schwei— 
gen, wie es die Erſchoͤpfung aller Seelenkraͤfte hervor 
bringt. Jeder ſieht ſich an und weiß nicht, was er ſieht, 
er glaubt zu dem Tage gelangt zu ſeyn, wo das Univer— 
ſum, auf ſich ſelbſt und alle verſchwundenen Geſchoͤpfe zu: 
ruͤck gekehrt, bey den Unruhen der Hoffnung oder Furcht 
der Gewiſſen, nur einen Richter noch ſehen laͤßt, der auf 
ſeinem fuͤrchterlichen Richterſtuhle thront. | 
Einige Zeit darauf erſcheinen zwey Männer in juͤdi⸗ 
ſcher Kleidung, denen eine Menge Diener, im alten Coſtume 
und den Verrichtungen, die fie zu beſorgen haben, gemäß 
gekleidet, folgen. Sie treten in ein Haus, welches das 
des Pilatus vorſtellt, und man nimmt an, daß ſie ihn 
um die Erlaubniß bitten, den Koͤrper des Gekreutzigten 
hinweg zu nehmen, um ihn zu begraben. Wenn ſie dieſe 
erhalten haben, nahen ſie ſich traurig dem Kreutze. Die 
Diener legen lange Leitern an den Querbalken, und machen 
ſich bereit, den Leichnam abzunehmen. Mit Meiſſeln und 
Zangen bewaffnet, reiſſen ſie mit verſtellter Heftigkeit die 
Naͤgel heraus, und nehmen die Krone ab. Man bringt 
dieſe Geraͤthe der Grauſamkeit der Juden eins nach dem 
andern zum Prediger, und indem er ſie ſeinen Zuhoͤrern 
zeigt, ihnen vorſtellt, wie ſchmerzlich jedes fuͤr Chriſtus 
ſeyn mußte. Endlich ſenkt ſich die Geſtalt herab, und 
wird am Fuße des Kreutzes in die Arme genommen. Man 
legt ſie in einen Sarg, den man mit reich galonnirtem 
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Sammet, der bloß dazu gebraucht wird, bedeckt. Die 
Geiſtlichkeit begleitet in Prozeſſion und ſchweigend dieß 
traurige Unterpfand. Man ſtellt den Sarg bis auf den 
folgenden Tag in die Kirche, und die Glaͤubigen treten in 
großer Anzahl hinzu, um in ihrem Geiſte zu erwaͤgen, 
was ſie von der traurigen Geſchichte eines Gottes gehoͤrt 
haben, der als Opfer feiner Liebe zu ihnen ſtarb. Oft 
wird bey dieſer Gelegenheit das Werk einer Bekehrung 
pollendet, bie alsdann nie mehr ſich verlaͤugnet. 


Ceremonie am Oſtertage. 


Die Nacht vom Sonnabende zum Oſterſonntage iſt 
fuͤr die Chriſten zu Pondicherh ſo heilig, daß ſie ſie ganz 
zum Gebeth und andern Uebungen religioͤſer Froͤmmigkeit 
anwenden. Von fruͤh 3 Uhr an tönen alle Glocken; man 
loͤſt die Kanonen, und alles kuͤndigt die nahe Auferſtehung 
an. Unermeßliches Volk ſtroͤmt in die Kirche, oder viel— 
mehr in den großen Hof, den Schauplatz der außerordent⸗ 
lich religioͤſen Auftritte, um ſich durch den troͤſtenden An— 
blick des Heilandes, der aus den Armen des Todes erſteht, 
fuͤr den Schmerz zu entſchaͤdigen, den ſeine Leiden und 
fein Perſcheiden ihm verurſacht hatte. 

Auf einem Altar, der in Form eines Obeliskes aufge— 
richtet und mit mehrern hundert Leuchtern von Silber und 
vergoldetem Holze beſetzt iſt, erhebt fih unbemerkt *) und 
ſo, daß ſie ſich von ſelbſt darauf ſtellt, eine ſchoͤne Geſtalt 
in Lebensgroͤße, die unſern Heiland abbildet, wie er aus 
dem Grabe ſteigt. Sie traͤgt eine Fahne in der Hand 
wegen des Sieges, den der Herr uͤber den Tod errang. 
Tauſend Hallelujah, welche unzählige Mahle wiederhohlt 
werden, ſind die erſte Huldigung, die man ſeinem Trium— 


*) Alles durch geheime Maſchinerie, für welche die In⸗ 
dier eine entſchtledene Leidenſchaft haben. 
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phe bringt. Der Prieſter beraͤuchert feyerlich die Statuͤe, 
und nun beginnt der Umgang, wobey ſie auf einer mit 
koſtbaren Stoffen behangenen Bahre getragen wird, un— 
ter immerwaͤhrendem Zujauchzen einer unzähligen Men— 
ge. Unterdeſſen intonirt die Geiſtlichkeit, und das Volk 
antwortet: O filii et filiae! Kaum hat man einige hun— 
dert Schritt gethan, ſo begegnet man einer zweyten 
Prozeſſion, welche von einem entgegen geſetzten Theile 
herkam und nun vor der erſtern voraus geht. Sie be— 
gleitet zwey Statuͤen, wovon die eine den Evangeliſten 
St. Johannes und die andere die Mutter CThriſti vor: 
ſtellt. Der heil. Johannes kommt zuerſt, eilt auf fei- 
nen Meiſter zu, bethet ihn an, faͤllt ihm zu Fuͤßen und 
geleitet ihn dann. Marie bringt dann denſelben Zoll der 
Ehrerbiethung, und ſetzt ihren Weg mit ihrem Sohne 
fort. Iſt die Prozeſſion beendet, ſo wird Meſſe an ei— 
nem auf freyem Felde errichteten Altare geleſen, und je— 
dermann geht nach Hauſe, um den Zuruͤckgebliebenen zu 
ſagen, was man geſehen und wie ſehr man ſich erbaut 
habe. . 

Die Indier werden durch die Ceremonien, deren Ge— 
maͤhlde ich bis jetzt entwarf, ungemein gerührt, Die Suͤn— 
der bekehren ſich dabey, die Goͤtzendiener oͤffnen dem Lich— 
te des Evangeliums die Augen, und ſchwoͤren ihren unſin— 
nigen Gottesdienſt ab. Dieß iſt genug, um dieſe Gebräus 
che zu rechtfertigen, um ſie ſchaͤtzenswerth zu machen, und 
denen, die ſie nach den richtigen Anſichten, die ſie von den 
Local⸗Umgebungen hatten, einſetzten, und die unſtreitig ih— 
ren Geſchmack und ihre Neigungen dabey aufopferten, Lob 
zu verdienen. 


Die religiöfen Theater. 


Doch wage ich es kaum, jene Stuͤcke, die man mitten 
auf öffentlichen Plaͤtzen auffuͤhrt, um einige unſerer Myſte⸗ 
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rien dadurch zu ehren, oder merkwuͤrdige Zuͤge aus der 
heiligen Geſchichte dadurch tiefer in das Gedaͤchtniß zu pra 
gen, für religioͤſe Handlungen anzuſehen. Man muß ſchon 
ſehr in dieſem Klima vertraut ſeyn, und das Beduͤrfniß 
der orientaliſchen Völker, durch oͤffentliche Darſtellungen — 
erweckt zu werden, vollkommen kennen, um es ohne eine _ 
Art von Unwillen zu betrachten, wie Prieſter auf Geſtelle 
und Boͤcke ſteigen, und mit Stimme und Mienen die 
Schauſpieler leiten, die ſich hier vor mehr als 100,000 
Zuſchauern zeigen. Doch gewaͤhren dieſe Uebungen den 
Vortheil, ſelbſt die Goͤtzendiener zu unterrichten und zu 
tübren und ihnen große Ideen von unferer Religion bey: 
zubringen. So wahr iſt es, daß die Gnade alle Mittel 
benutzt, um ſich mitzutheilen, und daß die große Kunſt 
eines Dieners des Evangeliums darin beſteht, indem er 
die Neigungen und Anſichten derer ſtudiert, die er zu hei— 
ligen wuͤnſcht, dieſer Gnade eine groͤßere Menge Wege 
und Huͤlfsmittel zu bereiten. 


4 . 8 EFT 


Vierte Abtheilung. 


Von den Mundarten in Hindoſtan. 


Nie Mundarten find ſehr mannigfach in Hindoſtan, und 
es gibt keine Lebrbuͤcher, aus denen man ſie erlernen koͤnnte, 
oder wenn es auch welche gibt, ſo ſind ſie nur Skizzen, 
Entwürfe, Fruͤchte der Erfahrung der Miſſionarien, und 
für religioͤſe Gegenſtaͤnde beſtimmt. Außerdem koͤnnten auch 
Buͤcher die Ausſprache nicht ganz deutlich machen, fuͤr welche 
unſere Organe faſt ganz neu gemodelt werden muͤßten ). 


*) Um deswillen haben wir auch bey dieſer Ueberſetzung, 
wie der Leſer bereits bemerkt haben wird, alle Indi⸗ 


* 
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Auch verlaſſen die meiſten weltlichen Europäer, die ſich übers 
haupt nicht gern Zwang auflegen, nach mehrjaͤhrigem Auf— 
enthalte dieß Land wieder, ohne etwas gelernt zu haben, und 
der groͤßte Theil der Miſſionarien druͤckt ſich Trotz aller 
Muͤhe und allen Eifers ſchlecht aus, und man verſteht ſie 
bloß durch die lange Gewohnheit, ſie zu hoͤren. 

Man ſpricht die Sprache Bengali in Norden und 
an den Ufern des Ganges, die Canara gegen Weiten, die 
Marattiſche nach Suͤden zu, die Thelingan im 
Binnenlande und hinter den Gebirgen der Gattes, die 
Mala bariſche an der Kuͤſte, die diefen Nahmen fuͤhrt, 
und in den Koͤnigreichen Cranganor, Travancor, Tanjaour 
und Ma dure, fo wie am Cap Comorin; die Tamoul 
wird an der Kuͤſte Coromandel, in der Nabobſchaft von 
Carnatte, und einem Theile der Kuͤſte von Orixa geſpro— 
chen. Die Großen ſprechen auch, nach den Gegenden, wo 
ſie wohnen, Tuͤrkiſch und Perſiſch. Der Sanskritt, die 
religioͤſe Sprache, findet ſich bloß in Buͤchern, oder dem 
Munde einiger Gelehrten des hoͤchſten Adels. 

Die Indiſchen Sprachen ſind reich an Sinn und Wor— 
ten, fie find auch eben fo prachtvoll und energiſch. Sie bas 
ben das Beſondere an ſich, einen Gedanken mit bewunderns— 
wuͤrdiger Kuͤrze, und doch auch mit großer Eleganz, oder 
vielmehr mit einem ſonderbaren Aufwande von Worten, 
ohne daß die Rede das Geringſte von ihrem Wohllaute ver— 


ſchen Nahmen nach der im Werke ſelbſt angegebenen 
Franzoͤſiſchen Ausſprache treu beybehalten, alſo ou ſtatt 
u, u. ſ. w.; indem durch das nochmahlige llebertras 
gen ins Deutſche die echten Klänge noch mehr gelits 
ten haben wuͤrden. Wir bemerken dieß beſonders 
wegen der nun folgenden Abhandlung, ſetzen jedoch 
voraus, daß die Franzoͤſiſche Ausſprache ſo gelaͤufig 
ſey, daß jeder leicht die Indiſchen Worte darnach ſich 
bilden koͤnne. 


Anmerk. des Ueberſ. 
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liert, und der Sinn zu ſehr erweitert wird, auszudrücken. 
Es iſt bemerkenswerth, daß man dann für wohlredend 
gehalten wird, je mehr Worte, und beſonders aus mehr 
als einer Sylbe beſtehende Worte man anbringen kann, 
um eine Sache auszudruͤcken, die recht gut viel kuͤrzer 
geſagt werden koͤnnte. Daher geben bey der Kanzelſpra— 
che, die doch edel und majeſtaͤtiſch ſeyn ſoll, ein halbes 
Dutzend Ideen, die man ſich in Franzoͤſiſcher Sprache 
faßte, Stoff genug, ſein Auditorium eine ganze Stunde 
hindurch zu unterhalten. Ein koͤſtliches Huͤlfsmittel für 
Faule und alle ſolche Perſonen, die, wenn fie nur ſpre⸗ 
chen, fih wenig darum bekuͤmmern, welche Wirkung ihre 
Rede hervor bringe. 

Hier ein Beyſpiel eines Lakonismus in Tamoul, ne— 
ben einer Verſchwendung von Worten, um dieſelbe Idee 


auszudruͤcken. Gott ſoll gut ſeyn. Devernallaveram“) 
oder: 


ds 2. 55 4. 
Sarouva logamelam cheidou, conndou, caitina 
LE 6. 7. 8. 9. 1 0. 
andaver anaver nar, counamoullaverai iroucrar endou 
11, 12, 13. 14, 


ellaroucoum teria ppole choullougrarqueu **) 


In Hinſicht der Wendungen, der Zahl der Buchſta— 
ben und der Ausſprache ſind ſich alle Indiſchen Mundar— 
ten gleich. Der Unterſchied liegt nur in den Worten und 
Schriftzuͤgen, die fie ausdruͤcken, fo wie in gewiſſen jeder 
Sprache eigenen Geheimniſſen, von denen ich in der Fol— 
ge etwas ſagen werde. 0 

Der 
80 19 0 dever, die Gottheit, nallaver, gut, am, man 
adt. 
a) 1. Alle Welt. 2. Nachdem fie ward, 3. gebaut, 4. 
der geſchaffen bat, 5. der Herr, 6. er ſelbſt, 7. gut, 


8. Charakter, 9. daß er iſt, 10. ſagend, 11. allen, 
ie, ii n 
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Der Mangel charakteriſtiſcher Zeichen, um die Aus: 
ſprache zu beſtimmen, wird allerdings meinem Wunſche, 
die beyden einzigen orientaliſchen Sprachen, die ich weiß, 
den Tamoul und Thelingan meinen Leſern bekannt 
zu machen, entgegen ſtehen; aber ich werde mein Moͤg— 
lichſtes thun, um mit den Zeichen unſerer ten 
dieſem Mangel abzuhelfen. 

Das Alphabeth beſteht im Tamoul fo wohl als 
Thelingan aus folgenden Buchſtaben: a, is. da. ka. 
la. ma. na, pa. gua ra. sa. ta. va. 

Außer den einfachen Buchſtaben gibt es auch le 
men gefeßte, wie: dra, kna, .kra, nsta, pra, rda, vrai 
u. ſ. w. Dieſe Zuſammenſetzungen find unzaͤhlig, bald 
deſtehen fie aus zwey einfachen Charakteren, bald aus 
drey, bald gar aus vier, nach Beſchaffenheit des Tones, 
den ſie hervor bringen ſollen. Man muß wohl bemerken, 
daß jeder einfache oder zuſammen geſetzte Buchſtabe kurz 
oder lang iſt, und oft durch dieſe Quantität allein der 
Sinn beſtimmt wird. 

Jeder Conſonant laͤßt ſich mit ſechs Vocalen verbine 
den, die find ia. ie. ii. io. iou. iaou. nach der gewoͤhnli— 
chen Weiſe dia, die, dii, dio, diou, diaou; aber fie 
verlieren ihren i Ton, wenn fie mit einem Conſonanten 
zuſammen kommen, man ſpricht naͤhmlich da und nicht 
dia, di, und nicht dii, u. ſ. w. 

Die Ausſprache iſt, wie ſchon bemerkt, ſehr von der 
unſerigen verſchieden; man muͤßte daher eigene Zeichen fuͤr 
dieſe Sprachen haben, um ſich daruͤber ohne Irrthum 
auszudruͤcken. Uebrigens liegen die hauptſaͤchlichſten Ver⸗ 
ſchiedenheiten in folgenden Buchſtaben: 

da wird manchmahl wie d’ha ausgeſprochen, 

ka, ekka. 

la, ella; fo auch die übrigen Confonanten; 

ta, ſpricht man auch ttha und dthha: 

Derein’s Reiſen 11. S. 9 
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Obgleich die Tamuls kein ba haben, ſo druͤcken fie doch 
dieſen Ton durch ein einfaches pa aus, das ſie ſehr wenig 
betonen *). Ka druͤckt, wenn der Buchſtabe nicht vers 
doppelt wird, das ga in der Mitte eines Wortes aus. 
Der Ton ka wird durch pa erſetzt. So wenn ein Tamul 
das Wort Français in feiner Sprache ſchreiben wollte, 
würde man leſen: Paransouve, 

Man hat ſchon die Bemerkung machen koͤnnen, daß 
man in dieſer Sprache nur ein einziges Zeichen zu einer 
jeden Sylbe brauche. 

Die Tamuls haben wie die andern Indier drey Ar— 
ten von Buchſtaben oder Sylben, Zahnlaute, Naſenlau— 
te und Kehllaute. Die erſtern werden durch die Bewe— 
gung der Zunge gegen die Zaͤhne bervor gebracht, und 
bey den andern verrichten u und Kehle die Stelle der 
Zaͤhne. 

Die am ſchwerſten uses Buchſtaben find 
das engliſche da und ta. Um es zu bewerkſtelligen, muß 
man die Zunge in einen halben Zirkel beugen, und mit 
der Spitze derſelben, die platt wie eine Kelle wird, an 
die Wurzel der Zähne der obern Kinnlade ſtark anſtoßen. 
Das ta erfordert einen noch ſtaͤrkern Druck und eine 
ſchnellere Ruͤckkehr der Zunge in die Mitte des Mundes. 


Das kleine la wird durch einen leichten Druck der 


Zunge auf die Oberzaͤhne hervor gebracht, und das volle 
la durch einen ſtaͤrkern Druck zwischen das Zahnfleiſch 
und die Zaͤhne. 

Na wird ausgeſprochen, indem man die Spitze der 
Zunge an die Mitte der Zaͤhne ſtuͤtzt; es wird groß, klein 
und noch kleiner durch die verſchiedenen Arten derſelben 
Vewegung. 


*) Die Thelinganer haben ba und ga, welche die an: 
dern Sprachen alle nicht haben. 
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Das kleine ra entſteht aus einer Art von gehemmter 
Bewegung der Zunge, das große auf eben die Art wie 
bey uns. 

Man fieht daraus, daß dieſe Mundarten nicht leicht 
zu lernen ſind, oder daß es wenigſtens Fremden ſchwer 
fällt, fie richtig zu ſprechen. Doch ſtoͤßt man noch auf 
andere Verlegenheiten und Hinderniſſe. 

Es iſt ſchwer, Toͤne nicht zu verwechſeln, die gera— 
dezu dieſelben zu ſeyn ſcheinen. Nur das richtigſte und 
aufmerkſamſte Ohr kann dieſe faſt unmerklichen Abſtufun— 
gen unterſcheiden. Und doch iſt es unmoͤglich, nicht hoͤchſt 
unangenehme Qui pro quo zu machen, wenn man das 
Ungluͤck hat, hierin ſich zu irren. Den Indiern geſchieht 
dieß nie, ſo hart und genau ſind ihre Organe, ſo ſehr 
find fie von Natur muſikaliſch ). 

Eine Quelle neuer Schwierigkeiten ſind die in dieſer 
Sprache uͤblichen Abkuͤrzungen, und dieß um ſo mehr, 
da die Indier ſehr geſchwind ſprechen, und ihren Zuhoͤ— 
rern nicht Zeit laſſen, uͤber die Bedeutung ihrer Ausdruͤ— 
cke nachzudenken. Gerade die groͤßten Sprecher ſind zu— 
gleich die eigenſinnigſten Abkuͤrzer. 

Die Abkuͤrzungen beſtehen darin, nur die erſten Syl⸗ 
ben eines Wortes auszuſprechen. Z. B. ſtatt zu ſagen: 


dattinaio, haben Sie gezeigt? fagen fie: catia, 


ſtatt pougueulei, geht hinweg, ſagen fie pongo u. 
ſ. w. 

Dieſe Schwierigkeit findet man auch in ihren Bu, 
chern; denn um gut geſchrieben zu heißen, di:fen fie nur 


*) Wenn ein Geſang in den Kirchen angeſtimmt wird, 
fallen alle Anweſe nde mit dem Cantor ein, ohne daß 
irgend einer je den unrichtigen Ton anſchlage. Eis 
nige nehmen die hoͤhere Qumte, andere die Octa— 
ve, und dieß alles ohne Studium, ohne Nach⸗ 
denken. 
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den Keim ganzer, eines in das andere verſchlungener 
Worte enthalten. Daher hat die elegante Proſa ſehr viel 
Aehnlichkeit mit der gedundenen Rede, und man kann ſagen, 
alle ihre uͤber nicht wiſſenſchaftliche Gegenſtände geſchrie⸗ 
bene Buͤcher ſeyn wahre Gedichte. 

Die Schreibart hat noch andere Unbequemlichkeiten. 
Die groͤßte darunter iſt die, daß der Buchſtabe, der ei— 
ne Sylbe ausdruͤckt, ſich nach der Beſchaffenheit der dar— 
auf folgenden Sylbe abaͤndert, gleichviel, ob dieſe 
demſelben Worte oder in einem andern ſich befinde. So 
ſchreibt man anjou, fünf, anjou, pavam, péché, pa- 
van, wenn das darauf folgende Wort mit der Sylbe 
na anfängt: 

Endigt ſich ein Wort mit einem dumpfen Conſonan⸗ 
ten, wie m, p, t, und faͤngt das folgende Wort mit 
demſelben Buchſtaben an, ſo macht der letztere den erſten 
Buchſtaben dieſes Wortes aus, doch fo, daß man den 
Ton verdoppelt. So ſchreibt man pounnism manouchen, 
der tugendhafte Mann; pounnia - manouchen, 
Pounniam - appen ſchreibt man pounnia- pen. Pounniam- 
attal, tugendhafte Frau, pounnia - tal u. ſ. w. 

Haͤufige Eliſionen ſetzen auch den Fremden, der ge— 
wohnt iſt auszuſprechen, wie er ſchreibt, in Verlegenheit. 
Z. B. Ein Anfänger, welcher weiß, daß netchetouram, 
Verbrechen, abetchicra, welcher verlangt, 
aven, derjenige, bedeutet, wird dieſe drey Worte ſo 
ſchreiben und ausſprechen, wie ſie hier ſtehen; aber man 
wuͤrde ihm ins Geſicht lachen, ja ihn vielleicht nicht ein— 
mahl verſtehen. Man muß ſie ausſprechen: netchtoura- 
betchikraven, Um die Phrafe pattanattile iroucra, aver. 
gueul, die, welche im Garten find, auszudruͤ— 
cken, muß man ſagen: pattanatilirou cravergueul. 

Die Tamouls bringen beym Schreiben auch eine Syl: 
be an das Ende der darauf folgenden, und ſprechen ſie 
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doch fo aus, als ob dieſe Verſetzung nicht geſchehen ſey. 
So ſchreiben fie, als wenn wir ſchrieben, Hg he, ſtatt 
Hügel, atamr, und leſen artam. Dieſe Schwierigkeit 
waͤre, wenn ſie oft vorkaͤme, die ſchlimmſte von allen; 
aber zum Troſte des Leſers bemerke ich, daß nur der Buch— 
ftabe r fo verſetzt werde, und noch dazu nie, wenn er 
den vollen Ton ra hat. Auch zeigt dieß die Verſetzung 
an, daß dann das Zeichen des Buchſtabens von dem ge— 
woͤhnlichen verſchieden iſt. Uebrigens gibt es auch ſehr 
wenige Worte, welche dieſe Fuͤgung der Buchſtaben ver— 
langten. Einer haͤufiger vorkommenden Schwierigkeit 
begegnet man aber bey den Verbis, die naͤhmlich, wie im 
Lateiniſchen, an das Ende der Phraſe geſetzt werden. Da— 
her brauchen auch die Indier, wenn ſie etwas lang hin— 
ter einander fort erzaͤhlen, die Vorſicht, ihre Rede in 
eine Menge Perioden zu zerſtuͤckeln, und den Ton ſtark 
auf das Wort, das jede ſchließt, zu legen, ungefaͤhr ſo, 
wie man es in den Kirchen macht, ſoenn man bey einer Tod— 
tenmeſſe die Strophen mit den beyden Noten ka und re 
endigt. Der Zuhoͤrer gibt nun bey jeder Abtheilung ein 
Zeichen, um damit anzudeuten, daß er bis dahin es ver— 
ſtanden habe, und daß er nicht betroffen ſeyn werde, wenn 
endlich das Haupt-Verbum, das den Sinn der ganzen 
Erzaͤhlung beſtimmen ſoll, komme. Ich will ein Bey— 
ſpiel davon geben, und Anfuͤhrungszeichen dahin ſetzen, 
wo man das ebenerwaͤhnte Zeichen gibt. 

Jen pourrouchen „ ienneï sinneiguitti rou cranendou 
cholli „ tammode mossam irouka caudadendoum, ,, ve- 
gou pakiam mennamo iroucra polle pridiquinei panni 
coudoutou , adigueleium, tousheta pessougueleium ,, ni« 
neika vandam cholave „ iennei collougrar, 


Dieſe lange Phraſe würde ſich Wort für Wort fol- 
gender Geſtalt uͤberſetzen laſſen: Mein Mann daß ich 
dich liebe indem er geſagt hat mit ihm, und 
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daß es keine Gefahr dabey geben kann, und 
ich nicht weiß, welches Gluͤck als ob es dar 
bey gäbe, die Schlage und die boͤſen Worte 
denken muß man nicht, indem er geſagt hat: 
er toͤdtet mich. 

Eine verftändliche Ueberſetzung würde fo lauten: Mein 
Mann tödter mich, nachdem er mir betheuert hat, daß 
er mich lieben wuͤrde, und daß ich keine Gefahr liefe, 
mein Schickſal mit dem ſeinigen zu verbinden. Er ver— 
ſprach mir Gluͤck und ließ mich die Furcht, von ihm miß— 
handelt zu werden, fuͤr einen falſchen Wahn anſehen, und 
doch uͤberhaͤuft er mich mit ſchlechter Behandlung. 

Man wird unſtreitig fragen, wie die Miſſionarien 
ſo viele Schwierigkeiten uͤberwinden und die Wahrheiten 
der Religion in ſo fremden Mundarten verkuͤndigen konn— 
ten? Ihre Methode war ſehr einfach. Mit Huͤlfe eines 
Malabaren, der einige Franzoͤſiſche Worte radebrechte, 
verfertigte ſich der Miſſionaͤr ſelbſt eine Grammatik, die 
eben ſo genau als die von Wailly war. Er ging mit 
ſeinem Dolmetſcher ſpotzieren, und fragte ihn nach den 
Nabmen aller Gegenſtaͤnde, die er fab. Wie heißt ein 
Haus? fragte er. Voudon, antwortete der Lehrer. Ein 
Baum? Maram u. ſ. w. 

Doch ich will die Art angeben, wie ich es ſelbſt an— 
fing, um im Stande zu ſeyn, fuͤnf Monathe nach mei— 
ner Ankunft zu Pondichery im Tamul zu predigen. 

Ich begann damit, mir Declinationen zu machen, 
ohne daß mein Paͤdagog dieß im Geringſten vermuthete, 
nachdem er mir geſagt hatte, ein Baum heiße Maram, 
fragte ich ihn, wie ich ſagen wuͤrde, der Stamm des 
Baumes? Das iſt leicht, antwortete er: marattinoudeia 
kal, ich gebe dem Baume Schlage? Maratoucou adei 
adeieren. Ich liebe den Baum? Marattey sineguicren. 
O der ſchoͤne Baum? Nalla maramé, Ich bin vom Baur 
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me erſchlagen worden? Marattelé collapadougren. Und 
nachdem ich ihm nun alle Casus ſo abgefragt hatte, ſetzte 
ich mir folgende Declination daraus zuſammen: 


Einfache Zahl. 

Nom. Maram, ein Baum. 
Gen Maratinoudeia, des Baumes. 
Dat. Maratoucou, dem Baume. 
Acc, Marattei, den Baum, 
Voc. Maramé, o du Baum! 
Abl. Mara:ale, von dem Baume. 

Maratile, in dem Baume. 

Maratode, mit dem, oder einem Baume. 


Mehrzahl. 
Nom. Marangueul, die Baͤume. 
Gen. Marangueloudeia, der Baͤume. 
Dat, Marangueloucon, den Baͤumen. 
Acc. Maranguelei, die Baͤume. 
Voc. Maranguelé, o ihr Baͤume! 
Abl. Maranguelale , von den Bäumen. 
Maranguelilé, in den Bäumen, 
Maranguelodé, mit den Baͤumen. 


Nach verſchiedenen Verſuchen uͤber verſchiedene Wor: 
te vergewiſſerte ich mich, daß die Veraͤnderungen dieſer 
Wortfuͤgungen, hoͤchſtens mit Ausnahme eines einzigen 
Buchſtabens, ſtets dieſelben ſeyn. Daher überzeugte ich 
mich, daß, eigentlich zu ſprechen, es in dieſer Sprache 
nur eine einzige Declination gebe. Ich bemerkte auch, 
daß die Tamuls wie die Lateiner keine Artikel vor die 
Subſtantiva ſetzen, und endlich, daß ſie drey Ablative 
ohne Prapofition haben. Den einen des Ortes, den ans 
dern der Caſualitaͤt, und den dritten der Geſellſchaft. 


So gab mir eine einzige Unterrichtsſtunde (dan ein wer 
tes Feld von Kenntniſſen. 

Ein anderes. Mahl conjugirte ich noch derſelben 
Methode ein Verbum, indem ich Sorge dabey trug, je— 
des Mahl ein anderes Wort fuͤr die Subſtantiva zu neh— 
men, um eine groͤßere Fuͤlle derſelben zu erlernen. So 
fragte ich, wie ſagt man im Tamoul, ich liebe die Wo» 
gel? Patchiguelei sinéguicren. Du liebſt das Gute? Nem- 
mei sinéguicrai, Er liebt die Boͤſen? Kettaverguelei si- 
neguicrans u. ſ. w. Als meine Fragen nun zu Ende 
waren, hatte ich folgende Conjugation: | 

Prâfens. Einfache Zahl, 
. Sineguicren , ich liebe. 
Sinéguicrai, du liebſt. | 
Sinégricran, er liebt. 
Mehrzahl. 
Sinéguicrom, wir lieben. 


Sinéguicrirgueul, ihr liebet. 
Sinéguicrargueul , fie lieben. 


Imperfectum. Einfache Zahl. 
Sinéguittironden, ich liebte. 
Sineguittirondai, du liebteſt, 
Sinéguittirondan, er liebte. 


Mehrzahl. 


Sinéguittirondom, wir liebten. 
Sinéguittirondirgueul, ihr liebtet. 
Sinéguittirondargueul, fie liebten. 


Perfectum. Einfache Zahl. 
- Sinéguitten, ich hahe geliebt. 
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Sineguittai, du haſt geliebt, 
Sinéguittan, er bat geliebt. 


Mehrzahl. 
Sinéguittom, wir haben geliebt. 


Sinéguittirgueul, ihr habt geliebt. 
Sinéguittargueul, ſie haben geliebt. 


Futurum. Einfache Zahl. 
Sinéguipen, ich werde lieben. 
Sinéguipai, du wirſt lieben. 
Sinéguipan, er wird lieben. 

Mehrzahl. 
Sinéguipom, wir werden lieben. 
Sinéguipirgueul, ihr werdet lieben. 
Sinéguipargueul, fie werden lieben. 


Subjunctivum. Einfache Zahl, 
Sineguika cadaven, daß ich liebe. 
Sineguika cadavai, daß du liebeſt. 
Sinéguika cadavan, daß er liebe. 

Mehrzahl. 

Sinéguika eadavom, daß wir liebten. 
Sinéguika cadavirgueul, daß ihr liebtet. 
Sineguika cadavargueul, daß fie liebten. 


Plusquamperfectum. Einfache Zahl. 

Sinéguittiroupen, ich wuͤrde geliebt haben. 

Sineguittiroupai, du wuͤrdeſt geliebt haben. 

Sinéguittiroupan, er würde geliebt haben. 
Mehrzahl. 


Sinéguittiroupom, wir würden geliebt haben. 
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Sinéguittiroupirgoueul, ihr wuͤrdet geliebt haben. 
Sinéguittiroupargueul, fie wuͤrden geliebt haben, 


Imperativus. Einfache Zahl. 
Sinégi, oder sinéguicol, oder sinéguittouco, oder sine 
guittouirou, liebe! ü 
Sinéguikattoum, oder sineguika, daß er liebet. 


Mehrzahl. 


Avergueul sinéguikatoum, daß fie lieben. 


Infinitivus. Praͤſens.. 
Sinéguicradou, oder sinéguica, lieben. 


Vergangene Zeit. 
Sinéguittadou, oder sinéguittirondadou, geliebt haben. 


Participium der Gegenwart. 
Sineguiera, der da liebt. 


Vergangene Zeit. 
Sinéguitta, der da geliebt hat. 


Gerundium. 
Sinéquittandoucou, oder sinéguikatakadaga, um zu lieben. 


Das Passivum wird aus dem Infinitiv, sinéguica 
mit dem Verbo padougradou, welches leiden oder dul⸗ 
den bedeutet, gemacht. Dieß iſt das einzige, welches 
man mit dem vorauskommenden Jafinitiv durch alle fei- 
ne Fuͤgungen conjugiren kann. So ſagt man, sinégui- 
ca padougren, sinéguica padougrai u. ſ. w. Ich werde 
geliebt, du wirft geliebt u. ſ. w. Ein Beyſpiel davon: 
Auf welchen mit Fingern gezeigt worden, der erroͤthet 
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vor Scham. Virellodé kambika padougraven vetjkamai 
Iroucrah, 

Die Verba thun laſſen, fagen laſſen, und 
alle andere, welche ein Subject erfordern, welches er: 
regt, und ein anderes, das dem auf ihn geſchehenen 
Eindrucke folgt, werden durch Einſchaltung der Sylben 
pi, oder auch manchmahl vi, in der Zuſammenſetzung 
mit dem Haupt-Verbo unmittelbar vor der oder denen 
Sylben, welche die Perſonen oder die Zeit beſtimmen, 
ausgedruͤckt. Z. B. cheia bedeutet thun, und cheivika, 
thun laſſen. Der Buchſtabe k iſt eingeruͤckt, um 
die beyden Vocale zu trennen. Padika bedeutet ler⸗ 
nen, und padipika, lernen laſſen oder lehren. 
Uebrigens kann man nur durch Uebung die Verba ler» 
nen, bey denen pi, und die, bey welchen vi eingeſchal⸗ 
tet werden muß. 

Wer die orientaliſchen Sprachen lernt, muß lange 
uͤber jedes Wort nachdenken, weil die meiſten zuſammen 
geſetzt ſind, und man, wenn man die Wurzel eines 
Wortes entdeckt, ſo fort Kenntniß mehrerer Woͤrter er— 
langt. Wir geben ein Beyſpiel in dem Worte poenjadi, 
welches Frau bedeutet. Bey dem erſten Blicke ſteht 
man die Analogie dieſes Wortes mit der Sache, die es 
ausdruͤckt, nicht ein; aber nach einigem Nachdenken ſchließt 
man folgender Geftalt: Poen bedeutet ein Madchen. 
Man ſagt boen poullei, ein junges Madden. 
und man weiß, daß poullei ein Kind heißt: Jadi oder 
sadi bedeutet die Kaſte, alfo kann man poenjadi über: 
ſetzen: Maͤdchen einer Kaſte. Aber wie kann 
Madchen einer Kaſte, und eine verheirathete 
Frau ein und dieſelbe Benennung haben? Deßhalb, 
weil ſie mit einem Manne ihrer Kaſte verbunden iſt, 
oder weil ſie dazu dienen ſoll, ihre Kaſte zu erhalten, 
jndem ſie Kinder zur Welt bringt, 
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dach meinem Dafuͤrhalten iſt dieſe Art, eine Spra⸗ 
che zu ſtudieren, die ſchnellſte und angenehmſte. Der 
Schuͤler unterrichtet ſich ſo gleichſam ſpielend, und gibt 
man ihm dann einmahl eine Grammatik in die Hand, 
ſo hat er das uͤberraſchende Vergnuͤgen zu ſehen, daß er 
eben ſo viel weiß, als dieß au. lehrt, ob er es gleich 
nie geleſen hat. 

Noch ein Vortheil liegt darin, naͤhmlich dieſer, daß, 
wenn der Lehrer ſeinen Schuͤler gewoͤhnt, ſeine Fragen 
in reiner Mutterſprache ihm vorzulegen, dieſer in jeder 
Stunde zwey Sprachen lernt, und es nicht mehr zu be— 
fuͤrchten ſteht, daß der Schuͤler in der Kenntniß des La— 
teiniſchen, Griechiſchen oder Engliſchen nur auf Koſten 
feiner Landesſprache vorwärts kommt. 

Ich wollte fhon meine Bemerkungen über die indi- 
ſchen Sprachen endigen, als es mir einfiel, man koͤnne 
mir doch vielleicht eine Frage vorlegen, die wohl eine 
Antwort verdiene. Naͤhmlich, wie man im Stande ſey, 
von der Religion, ihren Lehrſaͤtzen und Myſterien in ei— 
ner fo barbariſchen Sprache zu ſprechen, deren Ausdrucke 
geiſtigen Dingen noch entfremdeter ſeyn muͤßten, als ihr 
Ton es zarten Ohren iſt. 

Ich gebe zu, die erſten Prieſter, die dieſe Voͤlker 
das Evangelium lehrten, mußten ſich ſehr verlegen fin— 
den, ihre religioͤſen Ideen ſo auszudruͤcken, daß man ſie 
verſtehe. Sie mußten Umſchreibungen brauchen, aber 
ſpaͤterhin gelangten ſie durch einige Kunſtausdruͤcke, die 
gebildet wurden, um die Gebraͤuche zu bezeichnen, 
welche die Chriſten mit den Unglaͤubigen gemein haben, 
dahin, einige oberflaͤchliche Ideen von dem zu geben, was 
ſie ſagen wollten. Das Uebrige ward nachher zwiſchen 
den Prieſtern und denen, die ſie unterrichtet hatten, 
ausgeglichen und verſtanden; dann zwiſchen dieſen unter 
ſich, und endlich von beyden Seiten mit den Heiden, ſo 
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daß heut zu. Tage die heilige race allgemein gekannt 
iſt. Hier nur noch die Erklärung einiger 1 de⸗ 
ren man ſich dabey bedient. 

Nianastnanam, bedeutet ein geiſtiges Bad, oder ein 
Seelen-Geiſtesbad, und wird angewendet, um die Taufe 
zu bezeichnen. Es brauchte keine großen Unterſuchungen, 
dieſen Ausdruck für das erſte Sacrament zu entdecken. 
Die Indier, ſagte man, haben die Gewohnheit, ſich we— 
gen Vergebung ihrer Sünden zu baden: Sie konnten ol: 
ſo die Wirkungen der Taufe leicht begreifen, wenn man 
ihnen eine Benennung gab, die ſie nach ihren eigenen 
Ideen ausdruͤckte; aber um ſie in die Unmoͤglichkeit zu 
verſetzen, irgend eine Annaͤherung an ihre eingebildete 
Taufe darin zu finden, ſetzte man das Beywort niana 
dazu, um damit anzuzeigen, daß die Reinheit, welche 
die Taufe der Chriſten eg bringt, ſich nur aufs Inne: 
re bezieht. 

Doch ſagt der, welcher jemanden in Abweſenheit ei- 
nes Prieſters tauft, nicht: Ounacou niana stanam coudou- 
eren, ich gebe dir das geiſtige Bad; ſondern ounnei ka- 
jourougren, ich waſche dich, weil dieſe letztern Worte mehr 
mit der in der Kirche hergebrachten ſacramentaliſchen For⸗ 
mel uͤberein kommen. 

Die Firmung heißt, ouroudi poussoudel. Es iſt 
eine kleine Umſchreibung, welche Salbung der Stärke 
bedeutet. Selbſt die Heiden verſtehen fie, weil Salbun— 
gen einen weſentlichen N ihrer religisſen Ceremonien 
ausmachen. 

Tivia narquarounei, um das heil. Abendmahl anzus 
zeigen, ſind zwey Worte von allgemeinerem Sinne, da 
fie jedoch vor zugs weiſe die goͤttliche Gabe be- 
deuten, ſo koͤnnen ſie nicht natuͤrlicher und paſſender als 
auf das heil. Sacrament des Altars angewendet werden. 

Die Buße heißt puva sanguirtanam, oder die Ver: 
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gebung der Sünden. Das Wort ſcheint ganz dazu ge— 
macht, die Sache auszudruͤcken; auch iſt es ſo angemeſ— 
ſen, daß die Unglaͤubigen, wenn ſie nur einiges Verkehr 
mit Chriſten haben, es ſehr leicht begreifen. 

Die letzte Oehlung behaͤlt in den orientaliſchen 
Sprachen ihre ganze Bedeutung, und wird durch die 
Worte: avastei possuudel, die Salbung in Todesnoth 
oder am Lebensende, ausgedruckt. x 

Kouroupattam bedeutet eher den Stand oder das Amt 
des Prieſters als die Ordination; aber es ſchließt diefe 
nicht aus. Uebrigens gibt es keine paſſenden Ausdruͤcke, 
um die Rangordnungen in der kirchlichen Hierarchie zu 
bezeichnen. Man nennt einen Biſchof metranniar, ein 
barbariſches Wort, das nach dem franzoͤſiſchen maitre, 
Herr, gebildet iſt, dem man eine Tamoulſche ehrenvolle 
Endung gegeben hat *). Die Indier nennen einen Dias 
conus oder Unter-Diaconus, sina Kourou, oder Eleis 
nen Prieſter, oder auch Kovillar, Mann der Kirche. 

Die Heirath heißt niana vivegam, geiſtige Ver— 
bindung. Man hat ſchon bemerkt, daß das Wort niana 
den Apoſteln Indiens ſehr nuͤtzlich geweſen iſt, um oft 
allzu allgemeinen oder ſelbſt uͤbelklingenden Ausdrucken eis 
nen geiſtigen Sinn zu geben. Vivegam hat dieſe Verbeſ— 
ſerung noͤthig, um nicht das Ohr zu beleidigen. Spricht 
ma: übrigens von der Heirath in bürgerlicher Hinſicht, 
wobey man das Beywort niana nicht brauchen kann, fo 
bedient man ſich des Wortes calianam, das vielleicht an: 
ſtaͤndiger als das erſtere, wenn es allein ſteht, it. 

Ich kann mich in nichts Genaueres einlaſſen, doch 
ehe ich ſchließe, will ich noch die Ueberſetzung des Vater— 
unſers geben, indem ich die Deutſchen Worte unter die 


*) Vielleicht ſollte man ſagen mitranniar, dieß würde 
eine Perſon bedeuten, welche die mitra trägt. 
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Indiſchen ſetze, um die Bedeutung der letztern deutlicher 
zu machen. 


Das Vaterunſer in Tamoul. 


Parama dalangueulile iroucra iengueul pidave 
Auferzogen in dem Himmel die ihr ſeyd von uns Vater. 
oummoudeia namam artchika padouvadaga oummoudeia 


von Euch der Nahme heiligen daß er laſſe von Euch 


ratjiam vara oummoudeia sittam paramadalati- 
das Reich komme von Euch der Wille und in dem erbabes 
leium cheia padouma poie boumiileiumcheia 


nen Orte machen fie laſſe wie und auf der Erde machen 
padouvadaga. Annanoulla iengueloucou iengueul ap- 
daß fie laſſe. An allen Tagen zu uns von uns daz 
pam annou daroum iengueul cadenkarergueloucou perou- 
Brod heute gewähre von uns Schuld den Menſchen man 
couma polé iengueuloukou poroum chodineileium 
verzeihe wie zu uns verzeiht und in der Pruͤfung 
ji pravechipiadéium tinmeile nindou ratchi- 
und laßt uns nicht eingehen in das Uebel da wir find erkaufe 
toucouloum. 
wieder. 

Wenn unſere kleinen Kinder ihre Gebethe fo con: 
ſtruirt und geordnet wie dieß herſagten, ſo koͤnnte man 
darauf ſchwoͤren, ſie verſtaͤnden nicht, was ſie ſpraͤchen. 
Aber bey den Indiern iſt es anders; ſie zeigen durch ihr 
Innehalten bey jeder Periode deutlich an, daß ſie den 
Sinn derſelben faſſen. Gewiß werden fie da nie eine lan— 
ge Pauſe machen, wo eine kurze hingehoͤrt, oder eine 
kurze ſtatt einer langen anwenden. Noch weniger legen 
ſie auf einen Buchſtaben oder eine Sylbe, die nur einen 
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halben Ton haben ſoll, einen ganzen. Dazu bedürfen fie 
weder Unterricht noch Nachdenken. Jeder Fehler der Pros 
ſodie oder Ausſprache iſt ihnen unmoͤglich. a 


Thelingan-Sprache. 


Obgleich die gegebenen allgemeinen Regeln auf aͤlle 
indiſche Mundarten paſſen, ſo haben wir doch bis jetzt 
nur eine practiiche Anwendung davon in der Tamoul— 
Sprache gemacht. Es ſcheint mir aber an Ort und Stel— 
le, noch einige Worte uͤber einen andern jenem weit vor— 
zuziehenden Dialect zu ſagen, naͤhmlich über den The— 
lin gan. 

Der Thelingan iſt ſanfter und harmoniſcher als der 
Tamoul; man nennt ihn das Italiaͤniſche von Hindoſtan. 
Die Worte enthalten viele Vocale und weiche Laute, auch 
die Endungen ſind zierlich. Finden ſich harte Conſonanten 
bey der Ausſprache, ſo mildern gute Redner ſie, indem ſie 
andere an ihre Stelle ſetzen. Daher ſprechen ſie nie ka 
aus, ſondern ga, ja. Statt pa hört man ba, alſo, ſtatt 
possanam, Nahrung, pakiam, Gluͤck, tarmam, Tugend, 
ſagen die Thelinganer, bojanam, baguiam, darmam, 
Sie behalten Haͤrte in den Worten, bloß um unange— 
nehme Sachen aus zudruͤcken: z. B. karkotamaina, un- 
gluͤcklich, ſchrecklich, krouram, Schauder, nirmoulam, 
Zerſtoͤrung, sinnmam, ein Baͤr, u. ſ. w. 

Sie treiben die Vorſicht noch weiter, ſie betonen ge— 
wife Conſonanten ſehr angenehm und leiſe, um die Spra— 
che noch ſanfter zu machen. Maha, viel, ſtatt magga; 
sneham , Liebe, ffatt snéggam, u. ſ. w. 

Ihre Verba, die ſich alle auf di im Imfinitivo endigen, 
wie chessédi, machen, galiguinjedi, ſchaffen, u. ſ. w., for, 
dern bey der Ausſprache bloß eine leichte Oeffnung des 
Mundes. Die Wortzeichen oder Charaktere des Thelingans 

ſind 


|! 
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find von denen des Tamoul ganz verſchieden, und das 


diger. 


Alphabet iſt, wie ich ſchon oben bemert habe, vollſtaͤn— 


Wir wollen ein Beyſpiel einer Declination und der 
vorzuͤglichſten Zeitfuͤgungen einer Conjugation in dieſer 


Sprache geben. 


Bouniam, die Tugend. 


Einfache Zahl. 
Nom. Bouniam. 
Gen. Bouniocca, 
Dat. Bounianiqui. 


"Acc. Bouniam. 


Voc, Bouniama, 
Abl. des Orts, Bouniamlo ; 


— der Urſache. Bouniam 


ehata; 


— der Geſellſchaft. Bounia- 


todou. 


Neppoutedi, ſprechen. 


Praͤſens. Einfache Zahl. 
Jeppoutounanou. 
Jeppoutounavou: 
Jeppoutounadou, 
Präteritum. Einfache Zahl. 
Jeppoutounani, 
Jeppoutounavi. 
Jeppoutounadi, 

Mehrzahl. 
Jeppoutounami, 


Jeppoutounari, 


Jeppoutoustiri. 


Perrin's Reifen II. Th. 


Mehrzahl. 
Nom. Bounialou, 
Gen. Bounialaiocca: 
Dat. Bounialacou. 
Ace, Bouniala, 
Voc. Bouniala. 
Abl. des Orts. Bounialaien: 
dou; | 
— der Urſache. 
chatanou; 
— der Geſellſchaft. Bounia= 


todou. 


Bouniala- 


(Conjugation.) 
Mehrzahl. 


Jeppoutounamou. 
Jeppoutounarou, 
Jeppoutounandou. 
Participium. 
Jeppoutounada, 


Gerundium, 
wie im Lateiniſchen. 
Jépédaniqui. 
Jépétandoule, 


> 
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Futurum. Einf. Zahl. Inf'nitiv. 
Je ppoutounenou. Jeppédi, jeppoutédi, jep- 
Je p poutounevou. poutounedi, 
Jeppoutoun-dou. 
| Mehrzahl. | Imperativ. 
Jeppoutounemou. Jeppa, jeppatou etc. 
Jeppoutounerou, 
Jeppoutoustouiou, 

„Das Vater unſer in Thélingan, 


var 


1 


Jiotischaeralaiendou nondeti mamoulaioca tandri! Mi 
namam ratchinchouganou: mi rajiam ranou: mi jittam 
jiotischaeralaiendou jaiia badinattou boumi i-ndou jaiia 
badounou na natiqui macou cavalachina appam maccou 
janda: ma appouvarlacou memou vuorchinaiou macou 
vuorvanda, tandramlo nonchi mammoula ratchinchou 


conda *). 


aa 


— —— — 


Geſpraͤche in der Sprache Tamoul, 
Erſtes Geſpräch. 


Ein Europäer, der einen Bedienten ſucht, ſpricht mit einem 
\ ME Indier. 


Der Europäer. Wer  Nirar? 
ſeyd Ihr? 
Wie alt ſeyd Ihr? Ounacou ieltenei varou- 
ehamonadou ? 


) Wir haben die Deutſche Ueberſetzung hier nicht wie 
oben bey der Tamoul-Sprache unter jedes Wort ge— 
feßt, weil der Gang und die Conſtruction beyder 
Mundarten dieſelben ſind, es alſo leicht iſt, ſich die 
N edes einzelnen Wortes von ſelbſt zu 
enken. 


—— 


Iſts lange der, daß Ihr 
in dieß Land gekommen ſeyd? 

Habt Ihr noch Vater und 
Mutter? | 

Wollt Ihr bey mir blei— 
ben und mich bedienen? 


Der Indier. Ich bin 
ein Vellager. Ich bin 20 
Jahr alt. Ich bin aus die— 
ſem Lande, ich habe weder 
Vater noch Mutter mehr; 
aber mein Adel erlaubt mir 
nicht Euch zu dienen. 

Der Eur. Aber wenn 
ich Euch einen anſehnlichen 
Lohn gaͤbe, wuͤrde Euch das 
nicht reitzen? 

Der Ind. Ihr koͤnntet 
mir 100 Pagoden biethen, 
und ich waͤrs doch nicht im 
Stande. | 

Der Europ. So ver 
ſchaffet mir wenigſtens einen; 
denn ich kenne niemand. 

Der In d. Wenn Ihr 
einen Parias wollt, fo wird 
man Euch einen verſchaffen; 
daran fehlt es im Lande nicht. 


Der Eur. Wie viel 
wird er mir koſten? 
Der Indier. Er wird 
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vegou calam onndo? 


Ounacou taitagappen onn- 
do? 

Iennodé couda irouca ien- 
nandeileium outtiogam pan- 
na ounacou manassou irou- 
coudo ? ; 

Vellagerai iroueren irou- 
badou varoucham ienacou 
achoudou sirmeian tan tai- 
tagappen illé analoum sadi 
meugandiramaga oumacou 


dassiai irouca matten. 


Anal ounacou vegou sam- 
ballam coudouttaca ama ien- 


dou choullorgradiiléia ? 


Nourou verageuen cou- 
doucrenendou oppou ceu- 
doutaloum coudadou. 

Aguiloum ienacou orou 


dobassi condouva ieveneia- 
guiloum arienn. 


Orou 


oumacou podoumanal 


valanguei 
con- 
douvarougradou elitchaitan 
inda tessatile vegou per sadi 
illada vergueil iroucrargueul. 

Avenoucou iettenei rou- 
Pai coudoupen ? 

Sorou coudouttal patiom 


M 2 


mattan 
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Euch 10 Rupien das Jahr 
uͤber koſten, wenn Ihr ihn 
ernährt, und 24, wenn Ihr 
ihn nicht ernaͤhrt. 

Der Eur op. Muß ich 
ihm auch Kleidung geben? 


Der Ind. Nein, Ihr 
ſeyd zu nichts verbunden. 


coudoucade irouha- 


ponal 
dou nallou roupai queuj- 


pan. 


Avenoucou poudaveiioum 
catta avassaramai iroucou- 


ma? 


Vere orou caden ouma- 
cou illei. 


Zweytes Geſpräch. 


Zwiſchen zwey Kaufleuten, einem Europaͤer und Indier. 


Der Europ. Wenn du 
billig bit, wollen wir Ge: 
ſchaͤfte zuſammen machen. 


Der Ind. Wenn du 
zu theuer biſt, werden wir 
nicht einig werden. 

Der Eur. Was willſt 
du? Tuch, Reiß, Tabak, 
Papier? 

Der Ind. Ich wuͤnſch⸗ 
te rothes Tuch von der beſten 
Qualitat. 

Der Eur. Hier iſt ſehr 
ſchoͤnes und viel beſſeres als 
Eng ches Tuch. 

Der Ind. Es iſt ſchoͤn, 
das gebe ich zu: wie theuer? 

Der Eur. Ich kann die 
Ehle nicht unter 40 Livres 
laſſen. 

Der Ind. Gebt mir 60 


Niana carenaiirondaca ou- 
nacoum ienacoum vartei pes- 
sougueil mattiram illé vait- 


tagam cattouvom, 


Adigam paaam queuttal 


ounnoum céiia poraditléi, 


lenna vonoum panni ar- 


rissi mouquoutoul cardassi. 


Maga nettiana seggappou 


pannigueul ienacou vonoume. 


Par inda sagalatou inglis 
sagallattei parca metta netti 
ellava, 


Netti meidam anal vileï 
ienna ? 
Nallou 


illamel coudouca coudadou, 


veraguen cadam 


Aroubadou cadamoum sir- 


wem un — —— 


Ehlen, und eben fo viel Eu: 
ropaͤiſche Leinwand. 

Der Eur. Aber wo haſt 
du dein Geld? 

Der Ind. Hier in mei⸗ 
ner Hand. 
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mei poudavei attanciium cou- 
dou. 


OunoudeiA panangueul 
iengué ? 


len kaile iroucoudou, 


Drittes Geſpraͤch. 


Zwiſchen zwey Reiſenden. 


Welchen Weg muß ich 
nehmen, um nach N... zu 
kommen? 

Geht gradaus, bis Ihr an 
einen großen Baum kommt. 
Da hraber nicht ſchnell geht, 
und Euch verirren koͤnntet, 
will ich euch begleiten. 


Das iſt mir ſehr ange— 
nehm: aber vielleicht geht 
Ihr nicht weit mit? 

Seyd ruhig, ich verlaſſe 
Euch nicht, bis Ihr ange: 
langt ſeyd. 


Seyd Ihr hier zu Hauſe? 
Habt Ihe dort Frau und 
Kinder? 


Meine Frau iſt ſeit 18 
Monathen todt, und ich ha⸗ 
be keine Kinder. 


N..., Poradoucou jenna 
vagi ? 
x 
Mougattinandeile peria 
maram 


cangra mattoucoum 
poungo anal vegou sıcramai 
nadacada padiinaléioum va- 
gi teriamel mossam ienamo 
varoum endou sandegattina- 
leioum oummode eouda va- 
rougren. 


lenacou metta sandocham 


nir touran poradiél ienamo. 


Bala padadeieum ouroucou 
vandou vagi mouguittapra- 
gou mattiram oummei ve- 


dougren. 


Anda pacatilé oun vou- 
dou iroucoudo? Oun poen- 
sadi poulleiguelloum irou- 
crarguelo ? 


Poenjadi cettou poi pa- 


dine uttou oudou 


massam 
poulleigueul auaca illié, 
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Iſt es ein wohlhabendes 
Land, wohin wir gehen? 
Iſt Handel dort? 


Es iſt kein großer Handel 
da, es gibt dort wenig Geld; 
aber die Lebensmittel ſind 
wohlfeil. Der Reiß wird 
um 2 Sous das Maß, und 
das Gefluͤgel faſt fuͤr nichts 
verkauft. 


Viertes 


Zwiſchen einem Herrn 


Der Herr. Paul, du 
biſt ſehr langſam, ſchon ſeit 
einer Stunde habe ich dich 
geruft. 

Der Bediente. Herr! 
ich war im Garten, ich hoͤr— 
te Euch nicht. 

Der Herr. Sage, daß 
man das Eſſen auftrage und 
meinen Palankin zum Aus— 
gehen vorrichte. 

Der Bed. Ihr wißt 
vielleicht nicht, daß es reg: 
net, und daß trois de vos 
suués n'y sont pas. 

Der Herr. Nun, ſo 
laß meinem Pferde Hafer ge⸗ 
ben und es ſaufen. Weil 
ich mich nicht im Palankin 


n 
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Nangueul varougra tessam 
nallado vartagam vegouper 
ceigrargueula sorou arissi ka- 


rianguellellam ondo. 


Vartagam agapadadou ve- 


gou panam illé sappouda 


vonoumanäl peria cariam 
ella orou padi arissi rendou 
doudou cogigueulei vilei il- 
coudou- 


lamel iroucrapole 


erargueul, 


Geſpraͤch. 
und ſeinem Bedienten. 


kai 


kal illamel ni iroucra pole 


Sineïa varia cadou, 


ounnei vounai cou poudou- 


grom. 


Souvamitottattilé ironden- 


ne oummei queuttadille, 


Sappouda manassai iroue 
cromendou chollou adoucou 
pirpadou pallacou oullata 
monstipiiroucattoum. 

Magei vejougoudendou 
oumacou teritdennamo pin- 
nei 


mounou per pailacou 


karervouttiléille, 


Appadi irouca coudireiki 
collou tannir coudouca chol- 
loupallacou iera couda vit- 


tal majei vejonndou assouta 


— — 


kann tragen laſſen, will ich 
ausreiten, ſo bald es aufge— 
hoͤrt hat zu regnen. 
Der Bed. Ich werde 
thun, was Ihr befehlt. 

Der Herr. Bringe 
weißen Wein, du weißt, daß 
ich zum Fruͤhſtuͤck keinen ro— 
then trinke. 

Der Bed. Es iſt kein 
weißer Wein mehr da. Peter 
bat geglaubt, es ſey Waſſer 
und ihn weggegoſſen. 


Der Herr. Ihr ſeyd 
alle albern. Hat es denn 
der Dummkopf nicht am Ge— 
ruch gemerkt, daß es kein 
Waſſer ſey? Er ſoll kom— 
men, ich will mit ihm ſpre— 
chen und ihn fortjagen. Und 
du, warum haſt du nicht 
Acht darauf gehabt? 


poudichadille 
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pragou çoudirei ieri 


Po- 


rom» 


-Ouimmoudeia cattalei cheia 


Poren. 


Vellei 


segapourassam 


ressam condouva 
cala mani 


Nam 


coudicradille endou 


ounacou tériada, 
Vellei 


loum illié ienendou queut- 
tal 


rassam iedagui- 


raiappen tannir endou 


ninneittou tannir polé tou- 


reittan. 


Poutti illadavergueul el- 
l:roum anda merougam mou- 
code parttou rassam tannir 
ella vendou ieppadi candou 
ienandé va- 
rattoum voudou vejattoum 
niionum ien 
ritta d'illé, 


avenei vissa- 


F uͤnftes Geſpraͤch. 


Zwiſchen einem Europäer und einem angeſehenen Indier. 


Der Indier. Mein 
Herr, ich wundere mich im— 
mer, Menſchen zu finden, 
die ſo weit von ihrem Va— 
terlande hinweg reiſen. 

Der Eur. Mein Herr, 
jedes Land iſt das Vaterland 


Andaveré manoucher tan- 


gueloudeia sirmei attanéi 
vittou touram varougradou- 
guelei caundou ieppodoum 


iechariqugi aliroucren, 


Aia pananguelei mattiram 


abetchicraven loganguelel- 


\ 
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deſſen, dem es nur um Mit⸗ 
tel zu thun iſt, ſein Gluͤck 
zu machen. 

Der Ind. Wenn Ihr 
ſo denkt, ſeyd Ihr ein ſchlech— 
ter Buͤrger, oder Ihr gehoͤrt 
vielmehr keinem Lande an. 

Der Eur. Wenn Ihr 
anders denkt, ſo ſeyd Ihr 
unſinnig: was für ein Vor: 
theil iſt denn dabey, gerade 
einem Lande und nicht dem 
andern anzugehoͤren? 

Der Ind. Ihr urtheilt 
alſo bloß nach Euerm Bor 
theile. Ihr lebt alſo bloß 
fuͤr Euch. Frankreich iſt 
ſehr ungluͤcklich, wenn Euer 
Syſtem das aller Franzoſen 
iſt. 

Der Eur. Aber, Herr 
Moraliſt, macht Eure Liebe 
zu Euerm Lande dieß gluͤckli⸗ 
cher. Alle, ſo viel ihr ſeyd, 
ſterbt aus Hunger, indem 
Ihr Euer Vaterland um: 
armt. 

Der Ind. Unſer Grund— 
ſatz iſt, daß die Tugend vor— 
zuͤglicher it, als alle Güter 
und alle Freuden. Wir ſe— 
hen unſer Paterland fuͤr un— 
ſere Mutter an, der wir ſelbſt 
dann, wenn fie uns mißhan— 
delt, Liebe ſchuldig ſind. 


> : 
lam tan sirmei endou ni- 
neicran, 


Inda vaguei inineittal quet- 
taven ai iroucrié ondil lo- 
gatillé ounacou sirmei aga- 
padadou. 

lenacou ierada nineivou 
oumaquirondaka passikaren 
daningue angueioum tessa- 
tanai iroucradil préossanam 
iedou, 


Oummoudeia préossanan- 
guelei mattiram parcradina- 
le ounacaga mattiram ouiro- 
de 


roum ounnei pole nadandal 


iroucrai paransis ella- 


pransou sirmei nirpaquia- 


mana sirmei. 


. Darma sastrianaveré chol- 
loumé indou tessatin périle 
oumoudeia patchatinale in- 
dou tessam paquiama nin« 
kai 


comboutteu passiai cettou- 


gueudellaroum sirmei 


porirgueul. 


Nemmei sandochanguel el- 
latoucou mounne pouniam 
nella dendou nineïcrom sir- 
mei tai endou candoupou- 
dittou sirmeï mougandir ama- 
ga padinaloum priamaïirou- 
coudou, 


Sechstes 


| 
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Geſpräch. 


Zwiſchen einem Officier und feinen Soldaten. 


Der Offie. Morgen 


ſoll das ganze Corps zum 
Marſchieren fertig ſeyn. 

Die Sold. Wenn man 
uns heut unſern Sold nicht 
gibt, werden wir nicht mars 
ſchieren. 

Der Office. Alle ſollen 
ihn haben, diejenigen aus— 
genommen, die Klage ge— 
führe haben. Man führe die 
10 aufruͤhreriſchſten ins Ge: 
faͤngniß. i 

Die Sold. Wir gehen 


entweder alle, oder keiner 


geht. 


Der Offic. Ich will 
meinen Rapport an den Fuͤr⸗ 
ſten machen, und wenn er 
einen ſolchen Aufruhr nicht 
beftraft, fo lege ich das 
Commando nieder. 

Die Sold. Ihr findet 
es ſtrafbar, daß wir vor 
dem Abmarſche bezahlt ſeyn 
wollen, und ſagt doch ſelbſt, 
Ihr wollt quittiren, weil 
wir Euch nicht gehorchten. 
Iſt es denn weniger noͤthig, 


Naleiqui paleam ellam 


nadaqua aittamai irouca- 
toum. 
Battiam euneïqui cod ou- 


cade ponal nad acradilie. 


Moureipatta verguelei vou- 
da ellaroum tattiam kai 
collaporargucul adiga ketta 
pattou per ergastile condou- 


pougol. 


Orouten aguiloum ergas- 


toucou ponaka mattaver. - 
gueul ellaroum couda po- 


rargueul, 


Rassavodé itei cholla po- 


romaverniaia tirvei euda 
vettal palésm vouttou vou- 


dougrom. 


Poradoucou mouné sam- 
ballam coudoumendou queuj- 
crapadiinale manastabamai 
roucrire nangueul oumacou 


d'ille 


ienguelei vouttou voudougti- 


sambouditta endou 


rendou chollougrire anal nir 
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daß wir leben, als daß wir 
thun, was Ihr befehlt? 


Der Offic. Marſch, 
meine Freunde, keine Hitze! 
folgt mir. 

Die Sof d. 
den Euch folgen. 


Wir wer— 


——.— 


cattalei eudougradei cela 
avass arama seppouda avas- 
sarama chollongo. 

illa- 


Sinéguideré cobam 


mel ojongodé nindou iena- 
cou pragou varongol. 

Nir 
cheigrom. 


cattalei eutta pole 


Siebentes Gefpräd. 
Mit Seeleuten. 


Jacob, woher kommſt du? 
Ich komme vom Meere. 


Ich ſehe ja deinen Kahn 
nicht. 

Ich habe ihn an der Kuͤſte 
gelaſſen. — 

Haſt du viele Fiſche ge— 
fangen? 

Wir waren drey, und ha— 
ben 238 ſo wohl große als 
kleine gefangen. 

War Johann dabey? 


Nein; denn er war heute 
bey der Beerdigung N 
Bruders. 

Wari Ihr weit ins Meer? 

Ungefähr eine VPiertel⸗ 
ftunde. 


lagappa iengué nindou 
vand ai. 

Cadelilé irondou van- 
denn. 


Ounnoudeia kattimaram 


kan nadé. 


Oratilé catti voutten. 


Vegou min poudittaio. 
Péria sinnadou irounou- 
rou moupatteutou mounnou 
per poudichom. 
Aroulappen onguelode 
couda irondanò. 
Illé tanoudeia annen odou- 
cam ieu neiqui ceidan. 
Cadelilé touram 


ponirguelà, 


vegou 


Orou nagivagi aennimo. 


— 


Habt ihr nicht von weis 
tem ein Schiff bemerkt? 
Ja, ein kleines Schiff, 
ungefähr 3 Stunden weit 
auf der Meereshoͤhe. 
Wo habt ihr euern Fiſch⸗ 
fang hingethan? 
Man hat ihn 
Markt getragen. 
Hat der Gouverneur nicht 
ſeinen Theil bekommen? 
Seine Bedienten haben 
ihn nicht verlangt. 
Wenn ihr morgen wieder 
fiſcht, will ich dabey ſeyn. 
Es hangt bloß von Euch 
ab, ſo ſiſchen wir bloß fuͤr 
Eure Rechnung. 


auf den 


Ihr ſeyd zu gut. Lebt 
wohl. 
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Cappel tourratilé candir- 


guel ellavo. 


Ama sempam dan cada 
vaji douram. 


Pouditta mingueul ien- 
gué. 
Bazzaroucou conndoupo- 
nargueul, 
Doureicou tamacadouta 


min codouttadilléia, 
Dobassigueul queujka van- 
ladilé. 
Naleïqui tirombi ponaka 


onguelodé couda poven. 


Oummoudeia manassou, 
vandaka poudica padouva 
minellam oummacou poudi- 
pom. 10 
Metta nallavenni stotti- 


ram, 


Achtes Geſpraͤch. 


Zwiſchen einem Vater und ſeinen Kindern. 


Der Vater. Meine 
Kinder, ich ſehe, ihr ſeyd 
alle vergnuͤgt: was habt Ihr? 

Die Kinder. Wir ha⸗ 
ben unſere Aufgaben gut ge- 
lernt und der Lehrer hat uns 
gelobt. 

Der Vat. Ihr thut 
nicht unrecht, euch dadurch 


Ien poulleïgueulé sando- 


chamai iroucra denna, 


Nettiai vassitou iengueul 
vattiar pouguetchigueulei 


chonnar, 


Pouguetchigueulei asseai 
queutjka tappou ella ana- 
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geſchmeichelt zu fuͤhlen; aber 
man muß nicht bloß um des 
Lobes willen arbeiten. 

Die Kinder. Oh nein, 
Papa, wir glaubten, das 
wuͤrde Euch Vergnuͤgen ma— 
chen, und darum machte es 
uns auch welches. 

Der Vat. Sehr gut, 
meine Kinder, das beweiſt, 
wie ſehr ihr mich liebt; aber 
lernt ihr bloß um meinet- 
willen gut? 

Die Kind. Ja, weil 
wir denken, es ſey gut, wenn 
man lernt, weil ihr uns im— 
mer etwas gebt, wenn der 
Lehrer mit uns zufrieden iſt. 

Der Vat. Allerliebſt: 
das heißt, ihr ſtudiert, weil 
iht meint, es ſey dieß eine 
lobenswerthe Sache, und ſo 
denkt ihr, weil ich es euch 
geſagt habe. 

Die Kind. Ja, weil 
Ihr beſſer wißt als wir, was 
man thun ſoll. 

Der Vat. Fahrt fort, 
meine theuern Kinder, Gu— 
tes zu thun, weil es gut iſt, 
weil Gott es euch befiehlt, 
ich werde ſein Organ ſeyn, 
um euch ſeinen Willen ken⸗ 
nen zu lehren. 


loum adougueuleicaga padi- 
qua vandam. 


Appené meidan anal ou- 
macou priamai iroucoumen- 
dou 


iengueuloucou priam 


dan, 


Sari tan poulleigueule 
nammei sinéguicrirgueul en- 
dou candou puudichen ien 
mattiram mougandiramaga 


padi crirgueula. 


Ama 


poudgurichigra podou nir 


vattiar ienguelei 


iengu: loucou iedaguiloum 
coudoucrapadiinale jaüiqua 


nella d’endou térium. 


Maganetti ienendal nella 
eriguei endou nineicradinal 
ningueul padi rirgueui pinne 
niaia ninei vendou nammale 


ongueuloucou térioum. 


Appadi dan nsngueul ien- 
na Ceia vonoum oumacou 
visechamäi terinja padiinaté. 

Nalla poulleigueule nem- 
mei nemmeiai iroucradinalé 
ieppodoum cheionguol sa- 
rouvé souren cattalei eudou- 
grar endou cheiouguol ave- 
roudeia manassow ongueu- 
loucou cambiea aver çoure- 
lai roupom, 


Die Kind. Ja, ja, Ama ama anal inda vis- 
das wollen wir auch. Aber soi nettiai vassitadinal ien- 
das hindert doch nicht, daß guelousou iedaguiloum c- 
Ihr uns unfere kleire Beloh-⸗ doueradiléia. 
nung gebt, weil wir gut ge— 
leſen haben. 8 

Der Vater. Allerdings Codoupom sari inimel 
nicht: aber gewöhnt euch, ammatiram »ineicadapadis 
dieß euch verfagen zu lernen. qui vissariongol, 
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Kleines Wortverzeichniß in Tamoul. 
Aus den noͤthigſten Worten beſtehend, und vollſtaͤndig genug, 
damit ein Europaer, der das, was wir vorſtehend uͤber die 
Grundſaͤtze dieſer Sprache, über ihre Declinationen und 
Conjugationen gefagt haben, ſtudiert hat, wenn er nach 
Indien koͤmmt, das Rothwendigſte fordern, und ſich in 
kurzer Zeit vollends in der Sprache vervollkommnen könne, 
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Subſtantiva und Adjectiva. 
A. 2 
Arak (ein Getraͤnke aus Palmenfaft\, arakou, Gen. arakia 
oder arakinoudeia. Dat. arakoucou. Acc. arakei, 
Vac. arake, Abl. arakode, arakolé, arakile und auf 
dieſelbe Weiſe alle andern Worte. 
Auge. Kan, noudeia, noukou, 
B. 
Bär. Smmam, Gen. smmattinouded, Dat. ttoucou. 
Bauch Kadouppou, pinowdeia, poucou. 
Baum. Maram, marattinoudeia, marattoucou. 
Bedeutung Arttam, ttinoudeia, ttoucon. 
Berg. Konnda, ttinoudeia, ttoucon, 


Bette Padouquéi, queinoudeia, quicou. 
Blatt Eulléé, eulleinoudeia, eulleicou. 
Der ältere Bruder. Annen, noudeia, noucou. 
Der jüngere Bruder. Tambi, noudeia, bicou, 
Buch. Postagam, ttinoudeia, ttoucou, 
Buchſtabe. Eujouttou, inoudeia, ttoucou. 


D. 


Daͤmon. Pisassou ; innoubeia, ssoucou. 

Der, die, das. Aven, aveul, adou. Die übrige wie die andern 
Morte. 

Diener. Dassou, inoudeia, oucou. 

Dorf. Our, ourin, ouroucou. 


E. 


Eigenſchaft. Counam, ttinoudeia, ttoucou. 
Elend. Pitcheitanam, inoudeia, ttoucou. 
Die Erde. Bomui, noudeja, cou, 

Eſſig. Cadou, ttinoudeia,* ttoucou. 


F. 


Fenſter. Tritchtivassel, oudeia, oucou. 
Feuer. Neroupou, inoudeia, oucou. 
Flecken. Vellei, inoudeia, eicou. 
Fliege. Ii, iin, icou. 
Fluß. Arou, atlinoudeïa, ttoucou. 
Frau. Poën, oudeia, oucou. 
Verheirathete Frau. Poën jadi, inoudeia, dicou, 
Fuß. Kal, oudela. oucou, 

G. 
Garten. Tottam, ttinoudeia, ttoucou. 
Gefahr. Polappou, polappinoudeia, pollapoucou, 
Gefaͤß. Chimbou, binoudeia, boucou, 
Gemurmel. Mourei, moureinoudeia, moureicou, 
Gericht. Tirvei, firveinoudeia, tirveicou, 
Geſicht. Mougam, ttinoudeia, ttousou, 
Geſundheit. Vadiquti, inoudeia, icou, 
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Getraͤnk. Minn, oudeia, oucou, 

Gift. Vecham, ttinoudeia, ttoucou, 

Gluͤckſeligkeit. Pasquiam, paquiattinoudeia, ttoucou. 
Grauſamkeit. Touttchttam, tattinoudeia, ttattoucou. 

Groß. Periaven, oudeia, oucou, | | 
Gut. Mascul. Nallaven, Foemin. nallaveul. Neutr. nalladou. 


H. 


Hand. Kei. keinoudeia, keicou. 

Handlung. Criguei, criguéinoudeia, crigoueicou. 
Haus. Voudou, vouttinoudeia, visdicou. 

Hausgeräth. Somonttitei, inoudeia, toucou. 

Himmel. Paramandalam, dalatinoudeia, dalattoucou, 
Hölle. Naragam, itingudeia, ttoucou, 

Huhn. Coji, inoudeia, cou. 

Hund. Nai, naiinoudeia, naïcou, 


> 


. 


Jungfrau. Kanniastri, inoudeia, stricou. 


NN 


K. 2 5 = 
Kalb. Sinnamadou, ttinoudeia, ttoucou. 


Kallu (ein Getraͤnk, das aus dem Kokus-Safte gemacht wird), 
Kaliou, inoudeia. 


* = 


Kaſte. Jadi oder sadi, sadinoudeia, sadicou. 
Katze. Pili, piliinoudeia, pilicou. 

Kleines Kind. Poullei, einoudeia, &cou. 

Kirche. Kovil, kovilloudeia, kovilloucou. 
Klarheit. Vellitcham, vellitchattinoudeia, ttoucou. 
Klein (Adfect.) Sinnaven, oudeia, oucou, 

Knabe. Valiben, oudeia, oucou, 

Krankheit. Viadi, viadinoudeia, vouttoucon, 


Kuͤſte. Oram, orattinoudeia, orattoucou, 


£, 


Lacheln. Nagueipou, pinnoudeia, poucou, 
Das Leben. Ouir, ouiroudeia, ouiroucou, 
Lebensende. Avastei, inoudeia, icou, 


Leidenſchaft. Asseipassei, inoudeia, icon, 
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Leinwand. Poudavei, inoudeia, cou. 


Lob. Stattiram, ttinoudeia, ttoucou. 


M. 


Maͤdchen. Poën, boullei , inoudeia, lleicou. 
Magd. Dassi, noudeia, ssoucou, 

Meer. Cadel, cadeloudeia, cadellouceou. 
Menſch. Manochen, oudeia, noucou, 

Mond. Sandiren, noudeia, aoucou, . 

Muͤhe. Aquinei, inoudeia, eicou, 

Mund. Vai, Vainoudeia, vaicou, 

Mutter. Tai, tainoudeia, taicou, 


N. 


Nahrung. Possanam, oder bojanam, ttinoudeia, ttoucou, 


Naſe. Mouquou, quinoudeia, coucou. 
O. 5 

Ochs. Madou, mattinoudeia, matoucou, 

Oehl. Eunei, oudeia, icou. | 

Deblurg. Poussoudel, oudeia, ousou, 

Oheim. Appen, oudeia, oucou, 

Ohren. Cadou, cattinoudeia, cattoucou. 


P. 
Pallaſt. Naguer, oudeia, roucou. 
Paradies. Mokcham, tinoudeia, toucouz 
Pfeffer. Moullagou, inoudeia, goucou. 
Pferd. Coudirei, inoudeia, icou. 
Prieſter. Courou, vinoudeia, voucou, 


R. 
Reichthum. Tiraviam, attinoudeia, ttoucou. 
Gekochter Reiß. Sorou, tiinoudeia, ttoucou. 
Roher Reiß. Arissi, inoudeia, cou. 
Roth. Segappuo, pinnoudeia, poucou, 

©. 
Salz. Oupou, pinnoudeia, poucou, 
Schaf. Attou, altinoudeia, attoucou. 


Shan: 
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Schande. Vetjkam , ttinoudeia , ttoucou, 

Schlag. Adi, adinoudeia, adieou, 

Schlange. Pambou, noudeia, boucon 

Schmeicheley. Pougouetchi, inoudeia, tehicou, 

Schmutz. Avalatchanam 4 ttinoudeia , ttoucou, 

Schönheit. Alanngaram, alanngarattinoudeia, alaunga- 
Tatıoucou, 

ältere Schweſter. Annal, loudeia, loucou. 

jüngere Schweſter. Tangassi, inoudeia, ssicou, 

Sinne. Indiriam, attinoudeia, ttoucou, 

Sonne. Sourien, oudeia, noucou, 

Stadt Pattanam, tiinoudeia, tiwucou, 

Stein. Callou, inoudeia, oucou. 

Stern. Nattcheittirarn , ttinoudeià , (toucow. 

Stolz. Augaram, ttinoudeia, tioucou, 

Stuhl. Narcalili, inoudeia, eicou. 


Sünde. Pavam, tinoudeia , toucou, 


. 
Tante. Attal, oudeia, oucou, 
Taugenichts. Kettaven, oudeia, oucou, 
Thier. Mrougam, ttinoudeia, ttoucou. 
Thraͤue. Cannir, oudeia, oucou. 
Thuͤr. Vassel, oudeia, loucou. 
Tieger. Pouli, inoudeia, icou, 
Tiſch. Menssei, inoudeia, icou. 
Tuch. Camboulli, oder sagallatou, inoudeia, tuucou. 
Tugend. Pouniam, tlinoudeia, tioucou. 

+ V. 

Vater. Tagappen, oudeia, oucou. 
Verbrechen. Netichttoutam, ttourattin, ttourattoucou. 
Verlangen. Assel, inoudeia, asseicou, 
Verluſt. Mossam, tinoudeia, toucon, 
Verſprechen. Vaiteipadou, tlinoudeia, ttouceu. 


Vogel. Patchi, invudeia, icon. 


W. 


Waſſer. Tannir, ouceia, lianoireueon, 
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ertin's Reisen . Th. 9 
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geweihtes Maſſer. Tirttam, ttinoudc'a , ttattoucou. 
Wein. Rassam, ttinoudeia, ttoucon. 


weiß Veltei, vellenoudeia, velleicou. 


Wiſſenſchaft. Sastram, ttinoudeia, t'oucou. 
Wohl. Assirvadam, ttinoudeia, tioucou, 


Wort. Varttei, inoudeia, eicou, 


{ 


8. 


Zerſtoͤrung. Nirmoullam, ttattinoudeia, ttoucou. 
Zimmer. Arei , areinoudeia , areicou. 
Zittadelle. Drougam, ttinoudeia, ttoucou, 


* 
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Zahlen. 


Ounnou- 30 Mouppadou. 
Ren dou. a 40 Narpadou. 
Mounou, | 30 Ambadou, 
Nallou, 60 Aroubadou, 
Anjou, 70 Eujoubadou. 
Arou, 85 Ietaubadou. 
Eujou. 90 Ienbadou. 
leuttou, 100 Nourrou, 
Ombadou. 200 Irounourrou. 
Pattou. 300 Mounnourrou. 
P:dinounnow, i 400 Nannourrau, 
Panirendou, 300 Aunourrou, 
Pauimounnou. 600 Arounourrou. 
Padinallou. , 700 Ejounourrou. 
Padinanjou, 800 Ettounourrou, 
Padinarou, 900 Owbanourreu. 
Pavineujou, 1000 Airam.! 
Padineuttou, 30000 Patiairam, 
Patiombadou, 100000 Laicham. 
Iroubadou, 
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Eigene Nahmen. 
Pierre, Raïappen, Marie, Mariammal, 
Paul, Sinappen, vu Sin- Jeanne, Aurolattal, 
neien. Sauveur, Servappen. 


Jacques, Zagappen. 


Verba. 

(Ich babe ſchon geſagt, daß im Tamoul alle Verba 
auf gleiche Art conjugirt werden, und daß bloß in der Bil⸗ 
ding des Praͤteriti eine kleine Veränderung vor ſich gehe. 
In dieſer kleinen Sammlung werde ich daher bloß den 
Indicatiw, das Praͤteritum und den Infinite bemerken.) 


#, 


Anbethen. Vanangren, vananguinen, vanangradou. 
Anheften. Cattougren, cattinen, cattougradou, 
Anziehen. Edougren, eutten, eudougradou. 
Aufhoͤren. Choummairoucren, ironden, iroucrados, 


B. 


Bauen. Kattougren, kattinen, kattougradou, 

Begreifen. Candoupoudricen, pouditen, poudieradou, 
Bekanntmachen. Podicren, poditten, podicradou, 

Sich beklagen. Mourreicren, mourieitten, mourreicradou, 
Bereuen. Manastabamai, itoucren, ironden, iroucradou, 
Binden. Kattougren, kattinen, kattougradou, 

Bitten, fiehe Fragen. 


D. 


Denken. Nineicren, nineitten, nineicradon, 


E. 


Eintreten. Oullvarougren, vanden, oullvarougradon, 
Erkennen. Arigren, atinden, arigradou, 

Erloͤſen, ſiehe Wiederkaufen. 

Eſſen. Sapoudougren, sapoutten, sapoudougradou, 
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Fallen. Voujoungren, voujounguinen, voujoungradou. 
Fragen. Keujeren, keutten, keujcradou. 995 


G. 
Gaͤhnen. Souttampannougren, panninen, pannougradon. 
Geben. Coudoueren, coudoutten, coudoucradou 
Gehen. Poren, ponen, poradon, f 
Grüßen” Stottaricren, stottaritten, stottaricradou. 


Haſſen. Veroutougren, verouttinen, verouttougradou, 
Seiligen. Archikren , architten, archicrader, 
Heirathen. Kalianam pannaporen, ponen, poradou. 
Hören. Padipicren, padipitten, padipicradou. 
Jagen. Touricren, touriten, touricradou. 

4 

K. 

Kämpfen, Sandeicren, sandeitten, sandeicradou. 
Kennen. Téringoueren, térinjironden, térinjougradou. 
Kennen lehren. Arivieren, arivitten, arivicradou. 


Kommen. Varougren, vanden, varougradou. 


Le 
Lehren, Padipicren, padipitten, padipieradou, 
Leiden. Padougren, patten, padougradou, 
Lernen. Padicren , paditten, padicradou. 
Leſen. Vassieren, vassiten, vassicradou. 
Lieben. Sinéguikren, sinéguitten, sinéguicradou, 
Loben. Pouguetchicren, pouguetchitten, pouguechigradou. 


N. 
Naͤhen. Souttougren, soutten, sonttougradou. 
| + 
Oeffnen. Tracren, tratten, tracradou. 
R. 


Reden. Pessougren, pessinen, pessougradou. 
Reiben. Poussoogren, poussinen, poussougradou. 
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Sagen. Chollougren, ehonnen, chollougradou. 
Sagen laſſen. Chollivicren, cholivitten, chollivicradou. 
Schlagen. A dieren, aditten, adicradou. 
Schreyen. Coupoudougren , couppetten, conpoudon radou. 
Schwatzen. Pessougren, pessinen, pessougrado. 
Segnen. Asirvadicren , asirvaditen, asirvadicradou. 
Seyn Ironcren , ironden, iroucradou, 
 Epasieren gehen. Velleisoren, ponen, poradou, 
Sterben. Cettouporen, ponen, poradou. 
Stinken. Nourougren, nouroutten, nourrougradou, 
Thun. Cheigren , cheiden, cheipradou. 
Thun laſſen. Cheïvicren, cheïvitten, cheivigradou, 
Toͤdten. Co!lougren, couden, collongradou. 
Trinken. Coudicren, couditten , coudicradou. 


V. 


* 
Verbannen. Touramanoupougren,anoupinen,anoupougradou. 
Verlangen. Abetchicren, abetchitten, abetchicradou. 


= 


Verlaſſen. Vittou vidougren, viitou vitten, vittou ve- 
dougradou, 

Werneinen. Ille endou sollougren, sonnen, solougradou, 

Verſammeln. Combelceigren, ceiden , ceigradou. 

Verſchließen. Sattougren, satten, sattougradou. 

Verſtehen. Padipicren, padipitten, padipicradeu, 


W. 


Waſchen. Kajouvougren, kajouvoutten, kajouvougradou. 

Weinen. Cannirvettajougren, ajonden, ajougradou. 

Wieder anfangen. Tirombougren, tiromboutten, tirombou- 
gradou, 

Misder kaufen. Retchicren, retchitten, retchicradou. 

Wohl befinden. Vadiqueïaï iroucren, irorden, irouoradou. 


Zeigen. Cambicren, cambitten, cambicradou. 
Ziehen. Kudougren, euten , eudougradon. 
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Anhang. 


Auszug aus Legoux de Flaix, die Pagode von Chalam⸗ 
buram betreßend. 


Die Pagode in Chalamburam, oder nach dem 
Tamoulſchen Dialect Chedambaram, iſt nach der Tradi— 
tion nur etwo 3000 Jahr alt, während die Geſchichte 
der Indier den Bau des Tempels zu Jagrenat vor ı 1000 
Jahren geſchehen laͤßt. Die Pagoden Indiens ſeben ſich 
einander faſt alle aͤhnlich, fie unterſcheiden fi bloß durch 
die Verhältniſſe ihrer Conſtruction und die Art der Mas 
terialien, woraus fie erbaut find. Alle bilden Paralello— 
grammen, deren Breite gegen die Laͤnge wie zwey zu 
drey ſich verhält. Die Pagode, von der wir jetzt ſpre— 
chen, iſt kleiner als die zu Jagrenat, und bloß aus Zie— 
geiſteinen gebaut. Sie iſt eine der Eigenſchaften des 
Rouder, der ſchaffenden Kraft, alſo dem Bra ma 
geweiht, der noch beitimmier in dieſer Hinſicht im Tamoul 
Ispouren heißt. 

Der Tempel ſteht in einem langen Viereck, welches 
380 Toiſen im Umfange hat. Inwendig iſt eine weite 
Gallerie, welche wieder in kleinere Gallerien abgetheilt 
iſt, in denen die Bramen-Familien, die den Tempel— 
dienſt verſehen, wohnen. Drey Thore fuͤhren hinein, ei— 
nes gegen Norden, das andere gegen Morgen, das drit— 
te gegen Mittag. Auf jedem ſteht eine Pyramide von 
112 Fuß Hoͤhe. Die Gallerie iſt gewoͤlbt. 

Jede dieſer Pyramiden hat eine doppelte Treppe mit 
Abfegen bis an den Giebel. Mittelſt derſelben werden 
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die Illuminationen bewerkſtelligt, die bey den jährlichen 
ſechs Feſten vorfallen. Sie biethen einen ſo zauberiſchen 
Anblick dar, daß es unmoͤglich waͤre, ihn zu beſchreiben. 

In dem Zwiſchenraume zwiſchen dieſer Einfaſſung 
und dem Tempel ſelbſt ſieht man rechts einen großen Teich. 
Auch er iſt von drey Seiten von einer prachtvollen Gal— 
lerie umgeben, welche von einer eleganten Gallerie in 
reinem Geſchmacke unterſtuͤtzt wird. Von jeder dieſer 
Gallerien geht eine Treppe mit ſehr breiten Stufen aus 
rothem mit der groͤßten Sorgfalt behauenem Granit her— 
ab. In ver Mitte erhebt ſich hoͤchſt zierlich ein kleiner 
einzeln ſtehender Tempel. Vier Saͤulen von blauem Gra— 
nit tragen eine wohlgeformte Kuppel. In ihm ſteht ein 
Altar, welcher der Schoͤpferkraft des Siven geweiht 
iſt, und dieſer wird unter der Form eines Phallus 
dargeſtellt. Aehnliche Treppen, wie an den Gañerien, 
umgeben auf den vier Seiten diefe kleine Pagode. 

Gegen uͤber links befindet ſich ein herrlicher Saal. 
Eine betraͤchtliche Menge ſchoͤner Saͤulen aus blauem Gra— 
nit ſchmuͤcken ihn. Die Länge herab hat man auf ihren 
Schaͤften kleine Figuren eingegraben. Dieß beißt der 
Saal der 1000 Saͤulen, ob er ſchon nur 999 hat, die 
tauſendſte wird durch einen Lingam, oder Bild der Goͤtt— 
lichkeit erſetzt. Man kann nichts Erhabeneres ſehen, als 
dieſen ungeheuern Saal, in welchem alle Geſtaͤlten, die 
das Pantheon der Indier unter kunſtreichen Allegorien 
bilden, verſammelt ſind. 

Zwiſchen dieſem Saale und dem Teiche fleht der Theil 
des Gebaͤudes, den die Indier Koël nennen, welches He i⸗ 
ligthum bedeutet. Das Schiff it von ſonderbarer Baur 
art, maſſiv und ſehr ſchwerfaͤllig, von fo dicken Mauern 
eingefcioffen, daß es mit feiner Schwere den Boden, der 
256 traͤgt, zertruͤmmern zu wollen ſcheint. Das Schiff 
iſt verhaͤltnißmaͤßig viel llaͤnger als breit, fo daß mehr ei⸗ 
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ne Art von Allee als ein Tempelſchiff daraus wird. Nur 
von oben und bloß an dem Orte, den wir den Chor in 
unſern Kirchen nennen wuͤrden, faͤllt das Licht herein. 
Dieſe Oeffnung iſt noch dazu ſehr klein, und beſteht aus 
neun eyfoͤrmigen Löchern, die nur 7 bis 8 Zoll im Durch— 
meſſer haben. Dieß Schiff hat nicht die mindeſte Art 
von Verzierung, weder von Innen noch von Auſſen, 
an den Mauern. Dieß ſticht gegen die gewoͤhnliche Sit— 
te der Indier ſehr ab; aber ihre Religions-Ideen brin: 
gen es mit ſich, daß der eigentliche Koël mit keinem an⸗ 
dern Bilde als dem, das die Gottheit vorftell:, geziert 
ſey, waͤhrend alle andern Theile von Verzierungen ſtrotzen. 

In dieſem Tempel haͤngt eine ungeheuere Kette von 
Granir an den vier Seiten desſelben von der Decke herab, 
und biläet jo in gleichen Zwiſchenraͤumen vier Guirlan— 
den, veren Enden von vier Schlußſteinen, die in dem 
Gewoͤlbe befeſtiget ſind, gehalten werden. Jede Guir— 
lande iſt 137 Fuß lang, und jedes Glied beträgt 3 Fuß 
1 Zell, die Stärke aber 2 Zoll 5 Linien. Sie find herr 
lich gearbeitet und fo. geglättet, daß die Sonnenſtrahlen 
ſich darin wie auf Stahl ſpiegeln. 
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